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5. GRAPHOTAKTIK 

5.1. VOKAL- UND KONSONANTENGRAPHEME 
Da es in der Phonotaktik des Schwedischen die Regel gibt, 
dass eine Silbe grundsätzlich einen Vokal enthalten muss, liegt 
die Vermutung nahe, dass diese Regel auf Grund der Phonem-
Graphem-Beziehungen einen Reflex auch auf Graphemebene 
hat. Es ist also zu erwarten, dass jeweils eins der Grapheme, 
die mit phonemischen Vokalen korrespondieren, in jedem Wort 
vorkommen muss. Diese Grapheme sind «i e a o u y ä ö å» 
sowie in den entsprechenden Kontexten auch diejenigen 
Grapheme, deren Opposition mit den genannten Graphemen 
in diesen Kontexten aufgehoben ist, so häufig «w». Zur 
Untersuchung eignen sich besonders die schriftlichen 
Repräsentationen phonemisch einsilbiger Wörter. Sollte das 
Auslassen eines der fraglichen Grapheme zu einem 
unmöglichen Wort führen, ist es als Vokalgraphem einzustufen. 
Wenn man bei Auslassung eines tentativen 
Konsonantgraphems nach wie vor ein mögliches Wort erhält, 
ist dieses Graphem tatsächlich als Konsonantgraphem 
einzustufen. 

Testwort mögliches Wort unmögliches Wort 
«in» «i» «n» 
«en» «e» «n» 
«af» «a» «f» 
«som» «so», «om», «o» «sm», «s», «m» 
«ut», «wt» «u», «w» «t» 
«ny» «y» «n» 
«på» «å» «p» 
«är» «ä» «r» 
«för» «fö», «ör», «ö» «fr», «f», «r» 

Permutationstests können das Ergebnis untermauern. Wenn 
eins der als Vokalgrapheme identifizierten Grapheme durch ein 
anderes Vokalgraphem ersetzt wird, muss ein mögliches Wort 
entstehen, z. B. «af» → «of». Letzteres ist zwar kein 
existierendes, aber ein mögliches Wort des Schwedischen. 
Wird das Vokalgraphem durch eins der übrigen Grapheme 
ersetzt, muss ein unmögliches Wort entstehen, z. B. «som» → 
*«sfm».  

Als Kombination von Vokalgraphemen kommt innerhalb eines 
Morphems nur selten etwas anderes vor als Gemination. Eine 
Ausnahme bilden die Grapheme «i, u, w, y», die häufig in un-
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mittelbarer Nachbarschaft anderer Vokalgrapheme erscheinen. 
Letzteres kommt im Wort 'ej' («ey») vor, was zunächst noch als 
Ausnahme wertbar wäre. Graphemkombinationen wie in «iag», 
«seia», «hawa», «wth», «stouen» treten jedoch zu häufig auf, 
um als Ausnahmen betrachtet zu werden. Das Problem ist zu 
lösen, wenn man die Grapheme «i, u, w, y» als bifunktional 
einstuft. Die Grapheme «i, u, y» fungieren in der Regel als Vo-
kalgrapheme, in den Kontexten, die jedoch durch die Grapho-
taktik für Vokalgrapheme gesperrt sind, fungierten sie als Kon-
sonantgrapheme. Umgekehrt fungiert das Graphem «w» in der 
Mehrzahl der Fälle konsonantisch, kann aber wie oben gezeigt 
auch vokalische Funktion übernehmen. Permutationstests 
können auch dieses Ergebnis untermauern. Wird vokalisch 
fungierendes «w» durch ein Vokalgraphem ersetzt, muss ein 
mögliches Wort entstehen, z. B. «wth» → «åth». Ersetzung 
durch ein Konsonantgraphem muss zu einem unmöglichen 
Wort führen, z. B. «wth» → *«fth». Wird eins der konsonantisch 
fungierenden Grapheme durch ein Konsonantgraphem ersetzt, 
muss wiederum ein mögliches Wort entstehen, z. B. «hawa» 
→ «haga», «seia» → «sena». Der Umkehrschluss ist aller-
dings nur eingeschränkt möglich. Bei Ersetzung durch ein Vo-
kalgraphem entsteht zwar kein unmögliches, aber v. a. bei Er-
setzung durch «ö» immer ein fremdartig erscheinendes Wort. 
Die Kombination «ö» + «V» oder «V» + «ö» war auch zur da-
maligen Zeit äußerst selten und kam praktisch nur dann vor, 
wenn zwischen den beiden betreffenden Graphemen eine 
Morphemgrenze lag, z. B. «siöen», wo «i» konsonantisch fun-
giert und vor «e» eine Morphemgrenze liegt. Das Beispiel 
«iag» → «öag» führt zu einem fremdartig wirkenden Wort, weil 
keine Morphemgrenze zwischen «ö» und «a» feststellbar ist. 

Schließlich muss in diesem Zusammenhang noch ein 
Sonderfall erwähnt werden, nämlich die Kombination von ‹o› 
und ‹u› in den Wörtern 'rog' und 'skog', die ‹roug› und ‹skoug› 
geschrieben werden können. Es lässt sich feststellen, dass das 
Graphfolge ‹oog› nicht vorkommt. Es spricht also nichts 
dagegen, eine Regel «oo» → ‹ou› /___«g» anzunehmen, 
zumal die ‹ou›-Schreibungen genau an solchen Stellen 
auftauchen, an denen Geminierung möglich und zu erwarten 
ist. Näheres hierzu im folgenden Unterkapitel. 

Zum Schluss sei angemerkt, dass die Ausdrücke „Vokal-“ und 
„Konsonant-“ -graphem zwar terminologische Anleihen aus 
Phonetik und Phonologie sind, aber, wie auch manch anderer 
wissenschaftlicher Terminus, nicht lateinisch wörtlich zu neh-
men sind. Natürlich hat ein Vokalgraphem keine direkte se-
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mantische Verbindung zu lateinisch „VOX“, ebenso wenig wie 
ein Konsonantgraphem „SONANS“, also klingend sein kann. 

5.2. GEMINATEN 

5.2.1. GEMINIERUNG ENTSPRECHEND HEUTIGEN REGELN 
In der heutigen schwedischen Orthographie entsprechen sich 
phonemische und graphemische Geminierung. 
Phonemstrukturen wie /»»mylla/ → [»»myl˘a] und 
Graphemstrukturen wie «mylla» → ‹mylla› korrespondieren 
eineindeutig miteinander. In vielen Fällen lassen sich solch 
eineindeutige Graphem-Phonem-Beziehungen auch in den 
untersuchten Handschriften feststellen, wobei 
selbstverständlich eine gewisse Restunsicherheit bleibt, weil 
die damaligen Phonemstrukturen theoretisch von den heutigen 
grundsätzlich völlig unterschiedlich gewesen sein können. Dies 
ist allerdings extrem unwahrscheinlich. Es lassen sich 
demnach auch von allen Schreibern, selbst von 
Nebenschreibern, von denen nur wenig Material vorliegt, in 
sehr großer Zahl Fälle finden, in denen Geminierung heutigem 
Sprachgebrauch entspricht. 

Beispiele von den Hauptschreibern: 
Hand 1: ‹Denna› (A-US-S. 136 links, Zeile 1) 
Hand 2: ‹berättade› (S-RS-S. 409, Abs. „Om åkerens“) 
Hand 3: ‹penningar› (W-US-S. 477, Zeile 1) 
Hand 4: ‹kommit› (W-RS-S. 482, Zeile 2) 
Hand 5: ‹qwarndemmerna› (P-US-S. 234, Hc/4) 
Hand 6: ‹igenfinnas› (P-RS-S. 91, f/A, Zeile 6) 

Beispiele von Nebenschreibern: 
‹stubbar› (W-US-S. 479, Aa) 
‹Ÿtterst› (P-RS-S. 84, Ca/C1) 
‹uthläggande› (D-RS-S. 496, Abs. „Om Utgift“) 

Es sei daran erinnert, dass «ss» in deutscher Schrift, wenn 
keine Kompositionsfuge dazwischen liegt, als ‹ß› zu realisieren 
ist32, weshalb z. B. die Graphemstruktur «hassel» als ‹Haßel› 
(A-US-S. 137, Fa) an der graphetischen Oberfläche erscheint. 

5.2.2. GEMINIERUNG VON VOKALGRAPHEMEN 
Im Gegensatz zur heutigen Orthographie konnten auch Vokal-
grapheme geminiert werden, und in der Tat hat man von dieser 
graphotaktischen Möglichkeit reichlich Gebrauch gemacht. 

                                                 
32 im Gegensatz zum letztgültigen Usus bei deutscher Schrift im Deutschen 
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Meist korrespondiert Geminierung von Vokalgraphem mit der 
phonetischen Vokallänge: 

‹Glaas› (A-US-S. 136, 4) 
‹Glaaßslipare› (ibid., 3) 
‹Baack om› (D-RS-S. 487, 13) 
‹Boor› (A-US-S. 136 links, vorletzte Zeile) 
‹heela› (N-US-S. 410, drittletzte Zeile) 
‹deelt› (S-US-S. 347, Zeile 1) 
‹diuup› (D-US-S. 455, 8; zu ‹uu› s. a. Kapitel 4.6, Seite 133) 

Geminiertes «i» Wie schon in Kapitel 4.4 dargestellt, sind ‹i› und ‹i lang› nach «i» 
komplementär verteilt. Es kommt nur ‹i lang› vor. Damit ist die 
Geminate «ii» auf jeden Fall als ‹ĳ› umzusetzen: 

‹sĳdan› (A-US-S. 136 links, Zeile 2) 
‹Solijd› (P-RS-S. 86, 11) 

Die Schreibung ‹ĳ› kann sich aus rein graphischen Ursachen 
entwickelt haben, da ‹ii› mitunter aussieht wie ‹ü›. Es ist jedoch 
auch denkbar, dass hier eine Phon-Graph-Beziehung vorliegt, 
die mit der sehr verbreiteten Aussprache des /i/ vor weniger 
als zwei Konsonanten als [i∆] korrespondiert. 

Sonderfall «oog» Eine Sonderform der Geminierung ist bereits auf Seite 172 
besprochen worden: Vor «g» wird die Geminate «oo» als ‹ou› 
realisiert. Den Graphien ‹rog› und ‹skog› entspricht bei gemi-
niertem Vokalgraphem an der Oberfläche ‹roug› und ‹skoug›. 

Es lassen sich zahlreiche Beispiele finden, in denen zu 
Wörtern mit geminiertem Vokalgraphem auch Formen mit 
Einfachschreibung vorliegen. Dies zeigt, dass die Geminierung 
von Vokalgraphemen nicht obligatorisch war. Die folgenden 
Beispiele zeigen Varianz bei ein und demselben Schreiber, 
aber auch Varianz zwischen verschiedenen Schreibern (Ur- 
und Reinschrift) innerhalb desselben Kontexts: 

‹weeta› (A-US-S. 139, vorletzte Zeile) → ‹weta› in Reinschrift 
‹leermÿllig› (D-US-S. 449, 2 u. a.) → ‹lermÿllig› in Reinschrift 
‹deelt› (S-US-S. 347, Zeile 1) → ‹delt› in Reinschrift 
‹Leer:blandat› (S-RS-S. 404, Bi) ↔ ‹Lerblandat› (Vorzeile) 
‹skough› ↔ ‹Cronoskogh› (A-US-S. 136 links, Zeilen 3 und 4) 
‹skougen› (A-US-S. 136 links, unten) ↔ ‹skogen› (ibid., Zeile 1) 
‹wĳtachtig› (D-US-S. 451, 1) → ‹witachtig› in Reinschrift 

Die beiden Vorkommen des Lexems 'skog' in Spaltentitel und 
Überschrift der Reinschrift Armenheide (Seite 66) zeigen, dass 
die Verwendung von «ou» vs. «o» bei diesem Lexem nicht nur 
frei variierbar war, sondern auch keine der beiden Versionen 
bevorzugt wurde, sonst wären nicht zwei Beispiele desselben 
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Lexems mit zwei verschiedenen Schreibungen, noch dazu je-
weils im genauen Gegensatz zur Vorlage entstanden. 

5.2.3. DEKORATIVE GEMINATEN 
In vielen Fällen sind Konsonantgrapheme geminiert worden, 
ohne dass ein Bezug zur Phonem- oder Phonebene 
nachzuweisen wäre. Besonders typisch ist die Geminierung 
eines Konsonantgraphems nach geminiertem Vokalgraphem: 

«VVCC» ‹hĳtt› (A-RS-S. 68, Abs. „Engh“, Zeile 3) 
‹blååßwädret› (D-US-S. 451, 4) 
‹Glaaßbrucket› (A-RS-S. 69, Absatzüberschrift) 
‹Baack om› (D-RS-S. 487, 13) 

Liegt eine Graphemkombination «VVCC» vor, dann ist «VV» 
die graphemische Umsetzung eines phonetisch langen Vokals, 
während «CC» keine sprachlich strukturelle Funktion hat. 
Solche funktionslosen Doppelschreibungen, die in erster Linie 
dazu angetan waren, ästhetischen Forderungen zu genügen, 
werden im Folgenden als „dekorative Doppelschreibungen“ 
oder „dekorative Geminaten“ bezeichnet. 

Dekorative Geminaten treten manchmal auch nach 
Vokalgraphemen auf, denen auf Phonemebene ein unbetonter 
Vokal entspricht. Nach unbetonten Vokalen werden 
Konsonanten nicht geminiert. Heute wird dieses Prinzip auch 
auf Graphemebene übertragen. Auch in Clustern von 
Konsonantgraphemen wird heute keins der 
Konsonantgrapheme geminiert. Das Wort 'hwilken' durfte 
jedoch außer ‹hwilken› auch ‹hwilcken› und theoretisch auch 
‹hwillken› oder ‹hwillcken› geschrieben werden, ohne dass ein 
anderes Wort entstanden wäre. 

Weitere Kontexte ‹deraß› (A-RS-S. 69) 
‹Liggandeß› (L-US-S. 396, A), ‹inehållan¦deß› (ibid., B) 
   ↔ ‹gräntz:andes› (Folgeseite, C) 
‹demmaß› (L-US-S. 399, erstes Wort) 
‹wall:stÿ:ckonn› (S-RS-S. 407, Gq) 
‹Ödeß› (S-US-S. 342, Absatzüberschrift) → ‹Odes› in RS 
‹Haßell› (A-US-S. 138, Gb) 
‹marck› (A-US-S. 138, Gc) 
‹kiÿrckan› (D-US-S. 452, 13) → ‹kÿrkan› in Reinschrift 
‹Nienkarckz› (W-US-S. 468, C) 
‹Bekiännelße› (A-US-S. 139) 
‹merendelß› (D-US-S. 463) 
‹hwilcket› (D-US-S. 448, Überschrift) ↔ ‹hwilken› (ibid., 1) 

In einem nicht schwedischen Wort, nämlich dem deutschen Ei-
gennamen 'Paul' sah Schreiber 5 die Möglichkeit, eine dekora-
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tive Geminate nach zwei verschiedenen Vokalgraphemen zu 
setzen: ‹Paull› (P-US-S. 238, Abs. „Om Stadzens“, Mitte). Da 
Schwedisch keine phonemischen Diphthonge hat, die graphe-
misch umgesetzt werden könnten, kommen dekorative Gemi-
naten nach zwei Vokalgraphemen im Schwedischen nur dann 
vor, wenn es sich beide Male um dasselbe Vokalgraphem 
handelt. Schreiber 6 nutzte bei der Übernahme des Namens in 
die Reinschrift eine zweite Möglichkeit zur Geminierung aus 
und geminierte das «u»: ‹Pauul›. 

Vor «t» wurde «f», möglicherweise in Korrespondenz mit pho-
netischer halber Länge, häufig geminiert, so in ‹effter› (A-US-S. 
136, letzte Zeile u. v. a.) und auch ‹Eeffter› (A-US-S. 139, Abs. 
„Wthsäde“), bei dem in der Reinschrift zwar das fehlerhaft ge-
minierte «e», nicht aber das geminierte «f» vereinfacht wurde. 
Für ‹fft› existierte eine Ligatur, die so eng ist, dass man von 
einem einzelnen Graph ausgehen kann. Näheres siehe Seite 
74. 

Geminierungen des ersten von zwei verschiedenen 
Konsonanten ist selten und kommt regelmäßig nur dann vor, 
wenn das zweite Graphem ein Vokalgraphem ist, das in einem 
entsprechenden Kontext konsonantisch funktioniert, z. B. in 
‹fölliande› (A-US-S. 136 links, Zeile 2). Denkbar ist, dass diese 
Geminierung mit der phonetischen Kürze des vorhergehenden 
Vokals korrespondieren sollte. Die Geminierung wurde in die 
Reinschrift nicht übernommen. 

Die Zeit, in der die Texte entstanden sind, wird heute als Ba-
rock bezeichnet, und die ästhetischen Ideale waren in Architek-
tur, Musik und Malerei von Üppigkeit, Überfluss, aber auch 
dem jähen Wechsel zwischen Minimalismus und Monumenta-
lismus geprägt. Das Prinzip der dekorativen Geminaten ent-
spricht genau diesem Zeitgeist. Die linguistische Funktion wur-
de in der Regel intakt belassen, so wie auch ein Gebäude zu-
nächst einmal standfest sein musste. Zusätzlich durften aber 
linguistisch funktionslose Geminaten als reine Verzierungen 
angebracht werden, vergleichbar mit den typischen überrei-
chen Ausschmückungen an barocken Giebeln, die die Funktion 
des Gebäudes optisch in den Hintergrund treten ließen. Da 
phonetische Vokallänge im Schwedischen vorhersagbar ist, ist 
deren graphemische Umsetzung unnötig, wie die heutige Or-
thographie beweist. Ist diese aber nun einmal geschehen, kann 
das nachfolgende Konsonantgraphem auch noch geminiert 
werden. Wichtig ist in diesem Zusammenhang, dass die Gemi-
nierung des Vokalgraphems durch die dekorative Geminierung 
des folgenden Konsonantgraphems linguistisch funktionstra-
gend gemacht wird. Ähnlich einem überreich verzierten Ge-
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bäude ist auch ein optisch monumentales ‹huuß› (N-US-S. 
413, letzte Zeile) nach wie vor sprachlich „standfest“, ein mini-
malistisches ‹hus› (D-US-S. 453, A; dort in bestimmter Form) 
ist aber funktioneller und damit leichter als 'hus' identifizierbar. 

Dekorative Doppelschreibung war nicht nur in Schweden 
üblich, sondern auch in Deutschland, was an erstarrten 
Schreibungen von Eigennamen wie ‹Lauffenberg› oder 
‹Franck› noch heute ablesbar ist. 

5.2.4. DEHNUNGS-H 
Mit der phonetischen Vokallänge korrespondiert meist 
Geminierung von Vokalgraphem, besonders vor «l, r, n, m» 
übernimmt aber auch «h» diese Funktion. Wenn man die 
phonetische Ebene nicht berücksichtigt, ergibt sich eine Regel 
Ø → «h» /«Vokalgraphem» ___ «l, r, n, m»; Bedingung: 
fakultativ. Das Prinzip des Dehnungs-h funktioniert damit die 
im Deutschen. Dort korrespondiert Dehnungs-h mit 
phonemischer Vokallänge – einem Phänomen, das es im 
Schwedischen nicht gibt bzw. sich erst in heutiger Zeit zu 
entwickeln scheint. Es wurde also eine Funktion entlehnt, für 
die in der Nehmersprache keine Verwendung bestand, die 
aber dennoch reichlich ausgenutzt wurde. Hier einige 
Beispiele, die zeigen, dass Dehnungs-h fakultativ gesetzt 
wurde. Die Beispiele zeigen Varianz bei ein und demselben 
Schreiber, aber auch zwischen verschiedenen Schreibern 
(jeweils Ur- und Reinschrift) innerhalb desselben Kontexts: 

‹ähra› (A-US-S. 136, letzter Abs.) ↔ ‹ära› (A-US-S. 137, A) 
‹Jordmohnar› (L-US-S. 396, A) ↔ ‹Jordmåner› (ibid., B) 
‹är› (A-US-S. 136, Zeile 1) → ‹ähr› in Reinschrift 
‹ähra› (A-US-S. 136, letzter Abs.) → ‹ära› in Reinschrift 

Die urschriftliche Vorlage von ‹kååhl› (L-RS-S. 466, 6) ist ‹kåål›, 
wo die Doppelschreibung mit großer Sicherheit eine 
graphemische Umsetzung der phonetischen Vokallänge ist. 
Bei diesem Wort findet sich auch in allen anderen Fällen – 
unabhängig vom Schreiber – eine graphemische Umsetzung 
der phonetischen Länge, entweder in der Form «kåål» oder der 
Form «kåhl» (z. B. A-US-S. 138, H). Formen wie ‹kååhl› und 
auch ‹daahl› (S-RS-S. 408, J7/Jb) zeigen sowohl Geminate als 
auch Dehnungs-h, was die Geminate als dekorativ wertbar 
macht, da die graphemische Umsetzung der phonetischen 
Vokallänge bereits vom Dehnungs-h übernommen wird. Diese 
doppelte Korrespondenz mit phonetisch langem Vokal findet 
sich in dem untersuchten Material nur selten. 
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Dekorative Geminierung von Konsonantgraphem nach Deh-
nungs-h ist möglich und wurde auch angewandt, jedoch nur 
sehr selten. Beispiel: ‹Jord:mohnn› (S-RS-S. 403, A). Es 
überrascht ein wenig, dass dekorative Geminierung in der 
Nachbarschaft von Dehnungs-h nur sehr sparsam gebraucht 
wurde. 

5.2.5. GEMINIERTES «k» 
Variationen wie ‹Brucket› ↔ ‹brukar› (beide A-US-S. 136) 
machen es schwer zu beurteilen, ob ‹ck›, graphemisch «kk», in 
der damaligen Schreibung eine linguistische Funktion hatte. 
Zunächst kann die Umsetzung dialektaler Phonemstrukturen 
vorgelegen haben. Laut Kallstenius (S. 126f) konnte in Teilen 
Värmlands, abweichend von anderen Dialekten sowie heutiger 
Hochsprache, Kurzvokal vor der Lautkombination [C´C] 
vorkommen. Als Beispiele gibt er „åcker“ und „fåggel“. Auch in 
der bestimmten Form des Lexems 'bruk' ist diese 
Lautkombination enthalten: [»bR¨˘k´t], so dass damit zu rechnen 
ist, dass einige der Schreiber, je nach ihrer genauen lokalen 
Herkunft, das Wort dialektal als [»bRPk˘´t] realisiert haben. Dies 
wiederum lässt auf eine Phonemstruktur /»bR¨kket/ schließen, 
die dann auf Grund der Phonem-Graphem-Beziehungen 
logisch als «brukket» umgesetzt wurde. In der Form 'brukar' 
findet sich die Lautkombination [C´C] jedoch nicht, weshalb die 
Langaussprache des Vokals in diesem Falle erhalten bleibt: 
[»»bR¨˘kaR]. Die zu Grunde liegende Phonemstruktur hiervon ist 
/»»bR¨kar/, das bei intakten Phonem-Graphem-Beziehungen als 
«brukar» umzusetzen ist. 
Im Falle von ‹tecken› (A-US-S. 136) hat sich der dialektal 
värmländische Mechanismus V → kurz /___ [C´C] auch in der 
heutigen Hochsprache durchgesetzt. Etymologisch wäre 
[»te˘k´n] zu erwarten. Ungeachtet dessen ist die dialektale 
Aussprache [»tEk˘´n] auch bei solchen Sprechern zu erwarten, 
die [»bRPk˘´t] realisieren. Die logische graphemische 
Umsetzung ist das hier vorliegende «tekken». 

Die Schreibungen sind nicht konstant. Es findet sich auch die 
Form «bruket» (A-US-S. 136, 2). Der Grund hierfür kann sein, 
dass die Verteilung der Regel V → kurz /___ [C´C] innerhalb 
Värmlands kleinräumig ist, so dass einem Einheimischen, der 
die Regel anwendet, immer auch Aussprachen ohne Anwen-
dung dieser Regel bekannt gewesen sein dürften und umge-
kehrt. Es ist sehr wahrscheinlich, dass in der Gruppe der 
Landmesser beide Aussprachen vorkamen. Es ist jedoch kei-
nesfalls auszuschließen, dass etliche der Geminationen oder 
Einfachschreibungen nicht auf Grund der Phonem-Graphem-
Beziehungen entstanden waren, was z. B. in vorkommenden 
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Schreibungen wie «brukkar» (A-RS-S. 67, letzter Abs.) wahr-
scheinlich ist. Solche Geminaten können dekorative Funktion 
haben, auch eine Entstehung in Analogie zu «brukket» ist 
möglich. 

Die beiden nur durch einen Zeilenumbruch voneinander 
getrennten Formen ‹Brucken› und ‹Bruket› (A-US-S. 137, F u. 
Fa) sind ein besonders bezeichnendes Beispiel für die 
ungeregelte Verwendung von «kk» ↔ «k» auch außerhalb von 
Konsonantenclustern. Selbst bei ein und demselben Schreiber 
kommen beide Formen völlig gleichberechtigt nebeneinander 
vor. In ‹dee åcker:kampar› (A-RS-S. 67, A) und ‹dee åker:kampar› 
(ibid., B) steht das Lexem 'åker' in identischen Kontexten. Der 
dennoch bestehende Unterschied «kk» ↔ «k» belegt die freie 
Variierbarkeit bei der Doppelschreibung. Eine Beziehung zur 
Phonemebene kann nur bei jeweils einem der Beispiele 
gegeben sein. 

Die Einfach- resp. Doppelschreibung von «k» kann noch aus 
einem zweiten Grund erfolgen, der ebenfalls in dialektalen 
Phonemstrukturen zu suchen ist. So steht 'Räcknas' auf A-US-
S. 136 (links, Zeile 4) mit Geminate, kommt an anderer Stelle 
aber auch ohne Geminate vor (z. B. P-RS-S. 95, Abs. „Om 
Borgerskapet“). Da die Silbenbalance im Värmländischen 
radikaler als in der heutigen Hochsprache durchgeführt wurde, 
muss vor jeder Konsonantenkombination Kurzvokal stehen.33 
Es ist also möglich, dass die graphemische Geminate in 
Beziehung zu phonetischem Kurzvokal steht. Die 
graphemische Umsetzung der Vokalkürze ist jedoch 
überflüssig. Da die Silbenbalance einen Automatismus 
darstellt, kann die korrekte värmländische Aussprache unter 
Voraussetzung intakter Graphem-Phonem-Beziehungen auch 
ohne die Geminate aus der Graphie hergeleitet werden. 

Schließlich gibt es noch einen dritten Grund für sprachlich 
funktionstragende Geminierung von «k». Schwedisch hatte 
lange unter Einfluss des Niederdeutschen gestanden, wo ‹ck› 
nach Vokalgraphem mit phonetischer Länge des Vokals kor-
respondierte. Später stand das Schwedische jedoch unter Ein-
fluss des Hochdeutschen, wo ‹ck› nach Vokalgraphem mit 
phonetischer Kürze des Vokals korrespondierte. Es ist denk-
bar, dass diese komplette Umkehrung der Verhältnisse dazu 
geführt hat, dass ‹ck› manchmal, aber längst nicht immer nach 
niederdeutschem Muster verwendet wurde. Die Ersetzung von 
urschriftlichem ‹Eek› durch ‹Eck› (A-RS-S. 67, Fd) spricht da-
für, dass ‹ck› nach niederdeutschem Muster gebraucht werden 

                                                 
33 Information aus Broberg, S. 95 
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konnte, also in Korrespondenz mit der Vokallänge auf Laut-
ebene. ‹Ek› (ibid., Gb) entspricht heutiger Schreibung, der Ur-
heber, Schreiber 2, widerspricht hier dem eben noch von ihm 
selbst angewandten Prinzip, phonetische Vokallänge auf Gra-
phemebene durch ‹ck› zu übertragen. Den dritten Widerspruch 
zu diesem Prinzip liefert Schreiber 2 mit der Schreibung ‹Eek› 
(ibid., Gd), wo die Vokallänge wieder, wie in so vielen anderen 
Fällen auch, durch Geminierung des korrespondierenden 
Vokalgeraphems angezeigt wurde. 

Auffällig ist auch die Schreibung ‹Barken bruuk› (D-US-S. 454, 
E3/3) mit «uuk», während ansonsten meist «ukk» geschrieben 
wird, wenn überhaupt geminiert wird. Hier wurde die 
Phonemstruktur eindeutiger als üblich graphemisch umgesetzt. 

Die Schreibung mit nur einem «k» ist in 'mycket' zwar die Aus-
nahme, wie die Graphie ‹mÿket› (D-RS-S. 486) zeigt, aber nicht 
unmöglich. Unabhängig davon, ob andere Schreiber dies als 
Fehler gewertet hätten, zeigt dies, dass Geminierung gewissen 
Sollregeln folgt, die von Schreiber zu Schreiber in unterschied-
lichem Maße beachtet wurden. Die Instabilität im Sprach-
gebrauch ist dadurch zu erklären, dass die Sollregeln zur Ge-
minierung miteinander konkurrieren: Geminierung als Korres-
pondenz mit der Phonemebene ↔ dekorative Geminierung. 
Beim «k» kommen noch mehrere sprachliche Systeme dazu 
(Värmländisch, Niederdeutsch, Vorstufen zu heutigem Stan-
dardschwedisch). Auf Phonemebene ist geminiertes /kk/ zu 
erwarten (vgl. Seite 178, Beispiel 'bruket'), das die phonetische 
Längung des vorhergehenden Vokals verhindert. Im Falle des 
«k» konnte bei niederdeutschem Einfluss die phonemische 
Geminierung auf Grund des phonetisch kurzen Vokals mögli-
cherweise gerade zur Unterlassung der Graphemgeminierung 
führen. Die Vermischung von verschiedenen Sprachsystemen 
(Schwedisch, Niederdeutsch) und Sprachebenen (phonetische, 
phonemische, graphemische Ebene) führt hierbei zu wider-
sprüchlichen, ja paradox wirkenden Ergebnissen. 

5.2.6. GEMINIERTES «S» 
Das sehr häufig vorkommende Graph ‹ß›, so z. B. in ‹Nÿß› (A-
US-S. 136, letzte Zeile) entspricht graphemischem «ss». Steht 
‹ß› nach einfachem Vokalgraphem, korrespondiert es mit der 
Langaussprache des korrespondierenden [s˘] und damit 
automatisch auch mit der Kurzaussprache des vor [s˘] 
gesprochenen Vokals. Wenn es nach geminiertem 
Vokalgraphem steht, dann steht dieses in Beziehung zum 
phonetisch langen Vokal, und das ‹ß› ist als dekorative 
Geminate anzusehen. 
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Graphetisch kommen in deutscher Schrift nicht zwei 
Angehörige der Graphklasse ‹s› nacheinander vor. Das Wort 
'glas' wird meist mit ‹s› geschrieben; vgl. ‹Glaas› (A-US-S. 136, 
4) und ‹Glaasbruket› (ibid., 2). In ‹Glaaßslipare› (ibid., 3) taucht 
eine Nebenform mit ‹ß› auf. Eine mögliche Erklärung dafür ist, 
dass zwei aufeinanderfolgende Angehörige der Graphklasse 
‹s› an der Kompositionsfuge vermieden werden sollten, 
unabhängig davon, ob es sich konkret um ‹ſ› oder ‹s rotunda› 
handelt. In der Reinschrift Armenheide finden sich andererseits 
Belege für eine Schreibung mit ‹ß›, wo in der Urschrift ‹s› 
stand: ‹Glaaß Hÿttan›, ‹Glaaß:bruck› (A-RS-S. 65). Hier handelt 
es sich eindeutig um dekorative Geminaten ohne sprachliche 
Funktion. 

5.2.7. GEMINATEN IN FREMDWÖRTERN UND -NAMEN 
Ramijn Wenn die Geminate ‹ij› im Namen ‹Ramijn› (D-US-S. 460) die 

graphemische Umsetzung eines phonemisch langen Vokals 
ist, ist dies ein Beleg dafür, dass Ortsnamen auf '-in' (bzw. 
davon hergeleitete Familiennamen) auch damals auf der 
letzten Silbe betont wurden, denn unbetonte Langvokale sind 
im Deutschen selten. 

Graphetisch wurde die Regel befolgt, dass das zweite «i» nicht 
durch ‹i›, sondern ein anderes Allograph repräsentiert werden 
musste. Da ein lateinschriftliches Pendant zu ‹i lang› nicht zur 
Verfügung stand, wurde ein diesem graphetisch möglichst 
ähnliches Allograph, nämlich ‹j› gewählt. Somit entstand eine 
Graphkombination, die in Lateinschrift ansonsten 
ungewöhnlich war, da sie in außergermanischen Fremdwörtern 
nicht vorkam. 

Junij Im Wort ‹Junij› (L-US-S. 396, Überschrift), durch die 
Lateinschrift als Fremdwort markiert, wurde dieselbe Art der 
Geminierung durchgeführt. Falls die Schreibung mit 
geminiertem «ii» mit der Phonem- bzw. Lautebene 
korrespondiert, ist von einem langen und somit betonten [i˘] 
auszugehen. Dies ist aber wenig wahrscheinlich. 
Wahrscheinlicher ist, dass die Form den Genitiv von 'IVNIVS' 
darstellt. Damit läge ein Fall vor, in dem die Regel «i» → ‹i lang› 
bzw. ‹j› /«i»___ angewandt wurde, obwohl zwischen den 
beiden «i» eine Morphemgrenze liegt. 

Österĳck Die bei dem niederdeutschen Namen ‹Österĳck› (D-RS-S. 483, 
15) vorhandene phonemische Vokallänge bei /i˘/ ist 
graphemisch durch Geminierung des «i» umgesetzt. Die 
Geminate «kk» ist damit wahrscheinlich dekorativ, 
möglicherweise niederdeutsch. 
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Ridder:hoof Wenn das geminierte «oo» in ‹Ridder:hoof› (D-US-S. 448, 21) 
eine Entsprechung zu phonetischem Langvokal darstellt, dann 
ist dieser Langvokal nur durch hochdeutschen Einfluss 
erklärbar. Das niederdeutsche Pendant zu 'Hof' hat Kurzvokal. 
Liegt aber kein hochdeutscher Einfluss vor, muss davon 
ausgegangen werden, dass die Geminate hier nicht mit der 
Phonem- bzw. Lautebene korrespondiert. 

Bööke In ‹Bööke› (A-US-S. 138, Fd) lässt die Schreibung mit ‹öö› 
darauf schließen, dass der Vokal im Deutschen auf 
Phonemebene lang war. Dafür spricht auch die später offizielle 
niederdeutsche Schreibung mit ‹ck›, die bis zum Zweiten 
Weltkrieg gültig blieb. 

5.2.8. REGELMÄßIGE STÖRUNGEN DER GRAPHEM-PHONEM-BEZIEHUNGEN 
Geminierung nach 
Vokalgraphemen, 
denen auf Phonem-
ebene ein unbetonter 
Vokal entspricht 

Bei der dekorativen Geminierung dieses Typs (vgl. oben, 
‹Haßell› u. a.) kann es leicht zu Störungen in den Graphem-
Phonem-Beziehungen kommen. Man muss wissen, auf wel-
cher Silbe z. B. ‹Haßell› betont wird, um beurteilen zu können, 
dass die Geminate «ss» mit einer phonemischen Geminate 
korrespondiert und «ll» damit eine dekorative Geminate ist. 
Eine phonemische Umsetzung als /ha»sEll/ wäre ebenfalls 
möglich. 

Eine solche Störung findet in noch stärkerem Maße in der Gra-
phie ‹medell› statt, die v. a. Schreiber 5 häufig realisiert. Nähe-
res dazu siehe Seite 192. 

Die Geminate «ll» in ‹Wamellitz› (W-US-S. 470, Abs. „Engh“) 
hat dekorative Funktion, was man nur erkennt, wenn man auf 
Phonemebene die korrekte Position der Betonung kennt. Die 
Geminate wurde nicht in die Reinschrift übernommen. 

Besonders irritierend ist dekorative Geminate in Wörtern, die 
auf der letzten Silbe betont werden. Die dekorative 
Doppelschreibung in ‹Manner› (D-RS-S. 494, drittletzte Zeile; 
urschriftlich ‹maner›), ist hinsichtlich der Graphem-Phonem-
Beziehungen völlig unfunktional, da sie fälschlicherweise als 
Korrespondenz mit phonemischem Doppelkonsonanten 
interpretiert werden kann, was Erstsilbenbetonung zur Folge 
hätte. 

Geminiertes Epenthe-
se-‹f› vor «w» 

Wie auf Seite 129 bereits dargelegt, konnte Epenthese-‹f› vor 
«w» dekorativ geminiert werden, auch dann, wenn das ‹w› am 
Wortende elidiert wurde. Da damit schon die Beziehungen 
zwischen Graph- und Graphemebene gestört sind, setzt sich 
diese Störung zur Phonemebene hin fort. Im Gegensatz zu 
Beispielen wie ‹Braff› (D-RS-S. 490, Ga/A) mit fakultativer 
Geminierung des Epenthese-‹f› sind die Graph(em)-Phonem-
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Beziehungen im Fall ‹behooff› (D-RS-S. 494, Zeile 2) intakt. 
Die bei dekorativ geminierten Konsonantgraphen typische 
Struktur ‹VVCC› kann zu «VC» reduziert werden. Dies korres-
pondiert mit der zu erwartenden Phonemstruktur /VC/, die als 
[V˘C], hier konkret: [U˘v] zu realisieren ist. 

5.2.9. EINZELFÄLLE 
Es war Usus, Einfach- und Doppelschreibung möglichst den 
Phonem-Graphem-Beziehungen gemäß zu verwenden. Dazu 
gehörte auch, bei Gemination die sprachliche über die 
ästhetische Funktion zu stellen. Abweichungen von diesem 
Usus waren jedoch keinesfalls selten. Ein „Usus“ war ein 
Bündel von Sollregeln, gegen die Verstoßen werden konnte, 
ohne dass sich daraus Schreibfehler im engeren Sinne 
ergeben hätten. Auch wenn z. B. 'mylla', 'tallskog' und 'full' in 
der Regel mit geminiertem «l» realisiert wurden, konnte 
Einfachschreibung des «l» vorkommen. 

Morasen Beim Wort ‹Morasen› (A-RS-S. 69, Abs. „Om Boskap“) wäre 
Geminierung des «s» als graphemische Umsetzung des 
geminierten Phonems /ss/ zu erwarten gewesen. Warum diese 
in der Urschrift vorhandene Geminierung nicht übernommen 
wurde, ist nicht nachzuvollziehen. 

höö las Geminierung beim «s» ist auch in ‹höö las› (L-US-S. 399, 
Spaltentitel) unterblieben, weshalb die phonemische 
Geminierung des korrespondierenden Konsonanten nur auf 
Grund außergraphemischen Wissens eruiert werden kann. 

talskogen Ein typisches Beispiel für fehlende graphemische 
Korrespondenz mit phonemischer Geminierung ist ‹talskogen› 
(D-US-S. 451, 7): Das graphemische Wort «tal» konnte mit den 
phonemischen Wörtern /tal/ und /tall/ korrespondieren. 

Auch wenn Schreiber 4 Doppelschreibung von 
Konsonantgraphem in den meisten Fällen linguistisch motiviert 
einsetzt, bedeutet dies nicht, dass er Doppelschreibung in 
jedem angezeigten Fall realisiert. Dies zeigt die Tatsache, dass 
er an der genannten Schreibung lediglich die Großschreibung 
ändert, die zu erwartende Geminate aber ebenfalls nicht setzt. 

till | samans Bei ‹till | samans› (A-US-S. 136 links, Zeile 4) fehlt Nasalstrich 
‹¯› über ‹m›, es liegt also keine Doppelschreibung vor. 

kuna Auch bei ‹kuna› (A-US-S. 139, Abs. „Wthsäde“) ist über ‹n› ein 
Nasalstrich als Verdopplung zu erwarten, so wie er beim Wort 
‹bekom#a› (ibid., Abs. „Engh“, Zeile 1) steht. Der fehlende Na-
salstrich wurde von Schreiber 2 beim Anlegen der Reinschrift 
augenscheinlich nicht als zu korrigierender Mangel angesehen. 
Gemination des «n» in 'kunna' wird von Schreiber 2 in 
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verschiedenen Fällen nicht durchgeführt. Ein weiteres Beispiel: 
‹de kuna› (S-RS-S. 408, letzter Abs.). 

dena Das Wort steht in der Reinschrift Armenheide (A-RS-S. 68, 
Abs. „Skough“, Zeile 3), im Gegensatz zur Urschriftform, nur 
mit einem «n». Ein Nasalstrich oder ein zweites «n» wäre als 
Geminierung zu erwarten gewesen. 

Edelmanen In ‹Edelmanen› (zweimal D-US-S. 448) wäre Verdopplung des 
ersten «n» zu erwarten. 

änu, fins Bei ‹änu› und ‹fins› (W-US-S. 479, Aa) entspricht die 
Einfachschreibung des «n» nicht den Phonem-Graphem-
Beziehungen. 

sand bakar Einer der seltenen Fälle, in denen in einem Wort, das heute mit 
‹ck› geschrieben würde, nur ‹k› steht, ist ‹sand bakar› (D-US-S. 
451); der umgekehrte Fall, also heute nur ‹k›, damals aber 
‹ck›, ist erheblich häufiger. 

fulwäxna Die Graphie ‹fulwäxna› (N-US-S. 415, Abs. 2) zeigt erneut, 
dass die noch nicht voll verbindlich geregelte 
Doppelschreibung Minimalpaare wie heute «ful» ↔ «full» 
zusammenfallen ließ. Die korrekte Interpretation ist nur auf 
Grund außergraphemischer Sprachkenntnisse möglich. 

Mÿljordh Das geminierte «l» in ‹mÿlljord› (P-US-S. 229, A20) wurde von 
Schreiber 6 nicht in die Reinschrift übernommen, obwohl sie 
mit der Phonemebene korrespondiert und obwohl Schreiber 6 
ansonsten eine starke Neigung zur Geminierung hat. 

sandmÿla In ‹sandmÿla› (W-US-S. 466, A4, und W-US-S. 468, C1) ist auf 
Grund der Phonem-Graphem-Beziehungen geminiertes «l» zu 
erwarten. In den allermeisten Wörtern mit dem Morphem {myll} 
geminiert Schreiber 3 das «l». Offenbar wurde die Schreibung 
ohne Geminate vom Schreiber als mögliche (ortho)graphische 
Alternative gewertet. Schreiber 4 hat in der Reinschrift jeweils 
Geminate gesetzt. 

Bei der Häufigkeit solcher Fälle kann nur davon ausgegangen 
werden, dass Geminierung von Konsonantgraphemen zur 
Bezeichnung der Verdopplung des korrespondierenden 
Konsonanten auf Phonemebene zwar üblich war, aber nicht 
immer durchgeführt wurde (Sollregel). Die Menge der zuvor 
aufgeführten Beispiele soll dennoch nicht darüber 
hinwegtäuschen, dass sich an Stelle heutiger 
Einfachschreibungen oft Geminaten in den Handschriften 
finden, während der umgekehrte Fall deutlich seltener 
vorkommt. 

Geminierung von Vokalgraphem kommt fast immer nur dann 
vor, wenn tatsächlich der entsprechende lautsprachliche Vokal 
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lang ist. Abweichungen davon sind so selten, dass sie als 
Fehlschreibungen gelten können: 

bee ¦ ståå Das doppelte «e» in ‹bee ¦ ståå› (A-RS-S. 68, Zeile 1) ist 
grundsätzlich nicht motiviert. Es besteht die Möglichkeit, dass 
das letzte Graph vor dem Buchfalz nicht als ‹e›, sondern als 
Trennzeichen der Form ‹,,› intendiert war. Der äußeren Form 
nach muss es aber als «e»-Allograph klassifiziert werden. 

Eerter Die nicht zu erwartende Doppelschreibung des initialen Vokals 
in ‹Eerter› (L-US-S. 397, 6) ist aus einem von zwei Gründen 
zustande gekommen: Entweder liegt eine fehlerhaft 
angewandte dekorative Geminierung oder eine versehentliche 
Fehlschreibung vor. Die Geminate ist von Schreiber 4 nicht in 
die Reinschrift übernommen worden. Wenn die Vorlage, wie 
vermutet, eine versehentliche Fehlschreibung enthält, ist diese 
entdeckt und korrigiert worden. Handelt es sich jedoch um 
fehlerhafte dekorative Doppelschreibung, lassen sich aus der 
Tatsache, dass sie nicht übernommen wurde, kaum weitere 
Schlüsse ziehen. Es ist nämlich zu beobachten, dass 
Schreiber 4 hinsichtlich Doppelschreibung sehr oft von der 
Vorlage abweicht. 

Wie beschrieben, findet die häufigste Art der dekorativen 
Geminierung dann statt, wenn ein phonetisch langer Vokal als 
geminiertes Vokalgraphem umgesetzt wurde und das darauf 
folgende Konsonantgraphem daraufhin ebenfalls verdoppelt 
wird. In einigen Fällen ist das folgende Konsonantgraphem 
jedoch verdoppelt worden, ohne dass das davor stehende 
Vokalgraphem geminiert worden wäre. In dem vorliegenden 
Fall erscheint eine Wertung als Fehlschreibung adäquat. 

ått Die Geminierung des «t» in ‹ått› (A-RS-S. 68, drittletzte Zeile) 
war entweder dekorativ auf Kosten der sprachlichen 
Funktionalität, oder es handelte sich um eine Kontamination 
durch das Wort «att». 

bette Bei ‹bette› (A-RS-S. 69, Abs. „Om Boskap“) kann es sich nur 
um eine Anwendung der dekorativen Doppelschreibung unter 
Inkaufnahme fehlender struktureller Eindeutigkeit handeln. Sie 
wird normalerweise nur angewandt, wenn auf Grund der Gra-
phem-Phonem-Beziehungen keine Fehldeutungen möglich 
sind. Bei phonetischem Langvokal ist dies nur dann der Fall, 
wenn die Länge dieses Vokals graphemisch umgesetzt wurde. 
Genau dies ist hier aber nicht der Fall. Eine dekorative Gemi-
nierung des «t» hätte zur Aufrechterhaltung intakter Graphem-
Phonem-Beziehungen eine Geminierung des ersten «e» erfor-
dert. Die hier vorliegende Schreibung kann aber nur mit der 
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Phonemstruktur /ett/ und damit phonetisch mit [Et˘] statt [e˘t] 
korrespondieren. 

Hußbehoff Die urschriftliche Vorlage von ‹Hußbehoff› (N-RS-S. 461, Abs. 
„Om Åkrens godheet“) ist ‹huußbehof›. Während die 
urschriftliche dekorative Geminate «ss» nach ebenfalls 
geminiertem Vokalgraphem sprachstrukturell unbedenklich ist, 
beeinträchtigt sie nach dem reinschriftlich einfachem 
Vokalgraphem die Funktionstüchtigkeit der Graphem-Phonem-
Beziehungen. Dasselbe gilt für das geminierte «f» am 
Wortende. 

inhÿßes Die graphemische Geminierung des «s» in ‹inhÿßes› (D-US-S. 
462, vorletzte Zeile) kann mit der phonemischen Geminate 
einer dialektalen Form korrespondieren. 

wäll Sollte die Phonemstruktur des Wortes 'väl' der heutigen 
entsprochen haben, wurde die phonemische Kürze des /l/ in 
der Schreibung ‹wäll› (D-US-S. 450, 4) graphemisch nicht 
durch Einfachschreibung umgesetzt. Selbst bei einer der 
heutigen entsprechenden Phonemstruktur ist aber vorstellbar, 
dass das geminierte «l» mit der bei schnellerem Sprechen 
häufig entstehenden phonetischen Vokalkürze korrespondieren 
sollte. 

Für eine Wertung als Fehlschreibung sprechen auch Fälle, in 
denen dekorative Geminaten, die die Graphem-Phonem-Bezie-
hungen beeinträchtigten, korrigiert wurden: 

till Baaka Zur Schreibung: Die Tatsache, dass das zweite ‹a› in ‹till 
Baaka› (D-RS-S. 489, 8) eine Überschreibung von ‹c› ist, legt 
nahe, dass die Lücken in der Funktionalität des Systems 
hinsichtlich der Korrespondenz mit phonetischer Länge 
Schreiber 4 bewusst gewesen sein müssen. Wenn der 
Schreiber die Geminierung von «a» der von «k» vorzog, ist hier 
kaum ein anderer Grund denkbar als funktional verbesserte 
Graphem-Phon(em)-Beziehungen. 

hela Bei einer urschriftlichen Vorlage ‹heela› (D-US-S. 464) zeigt die 
entsprechende Reinschrift zunächst ‹hella›, bei dem das zweite 
«l» jedoch ausradiert wurde. Diese Schreibung war also als 
inakzeptabel betrachtet worden. Da Doppelschreibung längst 
nicht immer eine mit heutigen Zuständen vergleichbare 
Funktionalität zeigte, ist durchaus bemerkenswert, dass in 
diesem Falle eine solche Funktionalität bewusst geschaffen 
werden sollte. 

Weitere Einzelfälle: 

'blåsvädret' Trotz des fehlenden å-Diakritikums in ‹blåaßwádert› (D-RS-S. 
486, 4) muss davon ausgegangen werden, dass auch das ‹a› 
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als Allograph von «å» intendiert war und damit Geminate vor-
liegt, die wiederum eine graphemische Umsetzung der phone-
tischen Vokallänge darstellt. 

'dess' Einer der wenigen Fälle von Einfachschreibung des «s» im 
Pronomen 'dess' findet sich auf D-US-S. 457, G: ‹des art är som 
följer›. Schreibungen mit ‹ß› finden sich u. a. auf A-RS-S. 68 
(Abs. „Engh“) und D-US-S. 456 (vorletzte Zeile). Sie wurden so 
auch in die Reinschrift übernommen. 

'det' Die vereinzelt vorkommenden Doppelschreibungen des «t» bei 
‹dett› (A-RS-S. 69, Zeile 3; L-RS-S. 467, Fließtext, Zeile 5; P-
RS-S. 84, Ck/C10) und ‹dätt› (D-US-S. 464, vorletzte Zeile) 
können grundsätzlich rein dekorativ sein, jedoch auch auf 
Grund intakter Phonem-Graphem-Beziehungen entstanden 
sein. Wenn, wie heute, kein /t/ auf Phonemebene vorgelegen 
hätte, wäre eher zu erwarten gewesen, dass das Graphem «t» 
in Einzelfällen völlig ausgelassen worden wäre. Geminierung 
lässt zwar nur sehr bedingt Rückschlüsse auf phonemische 
Geminierung zu, Rückschlüsse auf die bloße Existenz eines 
korrespondierenden Phonems sind aber recht zuverlässig 
möglich. Bei zu vermutendem Wegfall eines Phonems ist eher 
der Wegfall auch des betroffenen Graphems zu beobachten, 
z. B. «inte» statt «intet» (D-US-S. 464, vorletzte Zeile), oder 
aber eine Schreibung mit fakultativem «h» (vgl. Seite 199) wie 
bei der Adjektivendung {ig} → «ig» und «igh». Korrespondenz 
von phonemischer Leerstelle /Ø/ mit graphemischer Geminie-
rung ist in dem untersuchten Textmaterial in keinem Falle zu 
vermuten oder gar nachzuweisen. 

'en' Wenn 'en' wie auf D-US-S. 462, 2, Zeile 1, und D-US-S. 463, 
Abs. 2, Zeile 3, als Numerale gebraucht wird, wird es auf 
Lautebene mit Langvokal gesprochen. Mit diesem Langvokal 
und damit auch mit der Funktion als Numerale korrespondiert 
auf Graphemebene die Geminierung des «e»: «een». Diese 
Art der graphemischen Umsetzung der Langaussprache bei 
'en' und damit der Markierung als Numerale kennt auch das 
moderne Dänisch. 

'fritt' Die Schreibung ‹frĳtt› (A-US-S. 140, vorletzte Zeile) mit ‹ĳ› und 
‹tt› ist in Bezug auf die Graphem-Phonem-Beziehungen nicht 
eindeutig zu interpretieren. Entweder hat man ‹ĳ› aus etymolo-
gischen Gründen übernommen und die phonemische Gemina-
tion des folgenden Konsonanten durch die Geminate «tt» wie-
dergegeben, oder der Folgekonsonant war phonemisch nicht 
geminiert, der Vokal damit phonetisch lang, graphemisch durch 
‹ĳ› ausgedrückt, wobei ‹tt› eine dekorative Doppelschreibung 
wäre. Die dritte Möglichkeit ist, dass es in der Sprache des 
Schreibers noch überlange Silben gab, so dass also sowohl 
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der Vokal als auch der Konsonant lang bzw. geminiert waren. 
Die zweite Möglichkeit ist die unwahrscheinlichste, da ein kur-
zer Konsonant bei dieser Wortform auch in anderen skandina-
vischen Sprachen und Dialekten der Jetztzeit nicht vorkommt. 
Überlänge – also Vokal und Konsonant sind lang – ist aber his-
torisch belegbar und existiert vereinzelt noch in heutigen Dia-
lekten, allerdings nicht im Värmländischen. 

'in' Die Graphie ‹innom› (L-US-S. 401, 3) ist ein Beispiel für die 
Anwendung der Geminierung mit linguistischer Funktion, also 
als graphemische Umsetzung der phonemischen Geminierung 
des /n/. Bemerkenswert ist, dass diese aus heutiger Sicht 
logische und zu erwartende Schreibung keinen Eingang in die 
aktuelle schwedische Orthographie gefunden hat. Auch in der 
Reinschrift wurde auf die Geminierung verzichtet. 

Wenn die Geminate des «n» in ‹Jnnemot› (W-RS-S. 473, C7) 
mit der Phonemebene korrespondiert, liegt hier ein Beleg dafür 
vor, dass der Konsonant auch auf Phonemebene geminiert 
und damit auf Lautebene lang war. Eine solche Aussprache ist 
auch heutigem Standard gemäß. Bemerkenswert ist, dass die 
Geminate in ‹Jnnemot› von Schreiber 4 stammt, der zuvor die 
Geminate in ‹innom› nicht übernommen hat. 

'skön' ↔ 'sjön' Die Geminierung des Vokals beim Lexem 'skön' gegenüber der 
Einfachschreibung bei der bestimmten Form des Lexems 'sjö' 
auf L-US-S. 400, 1 resp. 4, kann phonetische Ursachen haben, 
nämlich die Realisierung von 'skön' als [SO˘n], aber von 'sjön' 
als [Søn˘], einer Lautstruktur, die nicht nur in Värmland 
vorkommt. Die Beziehungen zwischen graphemischer 
Geminierung und phonetischer Länge waren weniger klar als 
heute, da sie von zwei voneinander unabhängigen 
Regelsystemen (sprachliche ↔ ästhetische Funktion) 
beherrscht wurden. Deshalb ist diese These nur dann richtig, 
wenn Schreiber 3 die Geminierung bei 'skön' in sprachlicher 
Funktion benutzt hat, beim Beispiel 'sjön' → «siöön» auf L-US-
S. 401, 3, jedoch in ästhetischer. 

'till' Das Wort 'intill' wird auf D-US-S. 449 mehrfach mit geminier-
tem «l» geschrieben, einmal aber auch nur mit einfachem (In-
dex 4). Die Präposition 'till' erscheint auf D-US-S. 457, G, im 
Abstand von fünf Wörtern zuerst mit Geminate (‹till›), dann oh-
ne (‹til›). Diese willkürliche Verteilung von Einfachschreibung 
und Geminierung findet sich bei diesen Wörtern 1:1 in der 
Reinschrift wieder. Dies spricht dafür, dass die Reinschrift nicht 
durch Diktat, sondern durch Abschreiben entstanden ist (vgl. a. 
Seite 302). Heute ist die Schreibung im Norwegischen «til», im 
Schwedischen «till» zum Standard geworden, so dass die Will-
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kürlichkeit im interskandinavischen Vergleich bis heute erhal-
ten ist. 

'upp' Die Graphie ‹upp,, | till› (L-US-S. 400, 4) zeigt die heute 
standardisierte, zur damaligen Zeit aber noch höchst 
ungebräuchliche Schreibung der Präposition 'upp' mit 
geminiertem «p». Die Geminate wurde in der Reinschrift zu 
Gunsten der weniger logischen dafür aber üblicheren 
Einfachschreibung aufgegeben. 

'visa' In ‹Uthwisar› (A-US-S. 137) zeigt 'wisa' einfaches ‹i›. An 
anderen Stellen findet sich auch Schreibung mit ‹ĳ›: ‹uthwĳsar› 
(N-RS-S. 459, Z, Abs. 2). 

'vit' Die Formen des Lexems 'vit' werden zwar in der Regel mit «ii» 
= ‹ĳ› geschrieben, jedoch kommt auch Einfachschreibung vor: 
‹wit=› (D-RS-S. 486). 

'än' Im Gegensatz zur Geminierung, die häufig keinen Bezug zur 
Phonem- bzw. Lautebene hat, sondern aus dekorativen 
Gründen gesetzt wird, ist dieser Bezug im Falle des sog. 
Dehnungs-h in der Regel gegeben. Wenn durch die 
Schreibung ‹ähn› (D-US-S. 462, 2, Zeile 1) also phonetische 
Länge graphemisch umgesetzt wurde, ist dies aus heutiger 
Sicht überraschend, da der Vokal heute in jeder Varietät des 
Schwedischen phonetisch kurz ist. Ein Vergleich mit dem 
altisländischen 'enn' lässt darüber hinaus vermuten, dass die 
Phonemstruktur schon immer /Enn/ war. Doppeltes «n» kommt 
beim Lexem 'än' dennoch selten vor. Zwei der wenigen 
Beispiele stehen auf N-US-S. 414, letzter Abs., Zeile 2, und N-
US-S. 415, Abs. 2; beide von Hand 3, beide nicht in die 
Reinschrift übernommen. 

5.2.10. IDIOLEKTALER SPRACHGEBRAUCH 

5.2.10.1. SCHREIBER 1 
Nasalstrich über ‹n› zur faktischen Verdopplung des Graphs 
wird vom Schreiber der Urschrift Armenheide besonders bei 
den Wortformen 'finns' und 'kunna' an vielen Stellen 
ausgelassen: ‹fins›, ‹kuna›. Die Schreibung des «n» muss als 
einfach gewertet werden. 

5.2.10.2. SCHREIBER 2 
Schreiber 2 setzt phonetische Vokallänge oft graphemisch um 
und nutzt relativ häufig dekorative Geminierung. So ersetzt er 
urschriftlich «mer» in der Regel durch «mehr» (z. B. S-RS-S. 
411, Forts. Abs. „Boskap“). Am Ende desselben Absatzes hat 
er diese Änderung aber auch einmal unterlassen. Schreiber 2 
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übernimmt die meisten, aber nicht alle der dekorativen Gemi-
naten aus den Urschriften: ‹Haßel›, aber ‹marck› (A-RS-S. 67, 
Ga u. Gb). Die Graphie ‹up:bruck:at› (S-RS-S. 403, Ai) zeigt die 
Bevorzugung dekorativer Geminaten durch Schreiber 2 selbst 
dann, wenn die linguistische Funktionalität, d. h. konkret die 
Eindeutigkeit der Graphem-Phonem-Beziehungen dadurch 
eingeschränkt wird. Denkbar ist, dass ‹ck› hier nach nieder-
deutschem Vorbild benutzt wurde. 

Die fehlende Geminierung des «e» in ‹Lerblandat› (S-RS-S. 
404, Bh) ist bei Schreiber 2 ein Einzelfall. Ansonsten realisiert 
er Geminate. 

5.2.10.3. SCHREIBER 3 
Schreiber 3 benutzt relativ selten linguistisch funktionslose 
Geminaten, im Falle von «k» nach «n» und Epenthese-‹f› vor 
«w» werden aber regelmäßig Ausnahmen gemacht. Beispiele: 
‹sanck› (S-US-S. 343, Gf) und ‹tuffwig› (ibid., Gm). Ferner 
bevorzugt Schreiber 3 Geminierung von «l» vor konsonantisch 
gebrauchtem «i»: ‹effter= | fölljande› (L-US-S. 396, B). 

5.2.10.4. SCHREIBER 4 
Schreiber 4 bevorzugt Einfachschreibung von «l» vor konso-
nantisch gebrauchtem «i»: ‹effter fóliande› (L-RS-S. 465, B). 
Auch die reinschriftliche Wortform ‹föliar› (L-RS-S. 466, C, En-
de) zeigt Ersetzung der urschriftlichen Graphfolge ‹llj› durch 
‹li›. Zur Ersetzung von «e» durch «a» siehe Seite 270. 

Graphemische Umsetzung von phonetisch langem Vokal findet 
sich häufig, z. B. bei ‹kåhlgård› (N-RS-S. 457, D12) auch im 
Gegensatz zur Urschrift. Auch die Schreibungen ‹Roug› (L-RS-
S. 465, 4) und ‹skoug› (zu finden in den Spaltentiteln aller von 
Hand 4 geschriebenen Reinschriften) zeigen die genannte 
Umsetzung von Langvokal. 

Die Geminierung des «e» in ‹heela› (N-US-S. 410, drittletzte 
Zeile) wurde nicht in die Reinschrift übernommen. Dies ist zwar 
sprachfunktionell unbedenklich, widerspricht aber der 
Gewohnheit von Schreiber 4. 

Dekorative Geminierung setzt Schreiber 4 eher sparsam ein. 
Im Gegensatz dazu steht die Doppelschreibung in ‹aff› (N-RS-
S. 455, A). Allerdings ist zu berücksichtigen, dass die hier als 
‹ff› transkribierte Einheit im Original eine Form hatte, die skrip-
torisch weniger komplex war als zweimal geschriebenes einfa-
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ches ‹f›34. Trotz der Transkription ‹ff› ist denkbar, die Original-
einheiten graphetisch als monosegmental zu werten. 

Im Gegensatz zu ‹ff›, das graphetisch als monosegmental 
wertbar ist (vgl. Seite 74), ist ‹ck› auch graphetisch eindeutig 
bisegmental. Deshalb liegt bei ‹sanck› (N-RS-S. 458, Fa) einer 
der eher wenigen Fälle vor, in denen Schreiber 4 eine auf allen 
Ebenen als solche zu wertende Doppelschreibung ohne lingu-
istische Funktion anwendet. Bedingt gilt dies auch für ‹elack› (i-
bid.), wo die Geminierung eine graphemische Umsetzung der 
phonetischen Kürze des vorhergehenden Vokals darstellen 
könnte. Der Vokal ist auf Grund seiner Unbetontheit automa-
tisch phonetisch kurz. 

Die Form ‹Bakar› (N-US-S. 407, C5) wurde in der Reinschrift in 
‹Backar› geändert. Hier wurde eine linguistisch relevante Ge-
minierung nachgetragen. Es kann festgestellt werden, dass 
Schreiber 4 der linguistischen Funktion der Doppelschreibung 
mehr Bedeutung zumaß als Schreiber 3. Rein dekorative Dop-
pelschreibungen wurden nicht übernommen, linguistisch not-
wendige hinzugefügt (vgl. a. Seite 150, Beispiel ‹kuna› → 
‹kunna›). 

Bevorzugung von ‹ck› zeigt Schreiber 4 auch in ‹Back om› (N-
RS-S. 459, Oa) und ‹Brucka› (N-RS-S. 461, Zeile 2). Sollte 
dieses «kk» niederdeutschem Vorbild folgend auch mit 
vorhergehendem phonetisch langem Vokal korrespondieren 
können, ist die relative Häufigkeit der «kk»-Schreibung 
erklärlich. 

Die niederdeutsche Phonemstruktur des Wortes 'Karpfenteich' 
zeigt langes /i˘/: /karpendi˘k/. Die Geminate in ‹Karpen Dicke› = 
«karpen dikke» (N-RS-S. 460, 4) untermauert die Vermutung, 
dass Schreiber 4 «kk» nach niederdeutschem Muster 
gebraucht. 

Schreiber 4 ist bei Änderungen urschriftlicher Geminaten in 
Einfachschreibungen und umgekehrt diverse Male seinen 
eigenen Prinzipien untreu geworden. So wurden die 
Doppelschreibungen in «paar» und «stoor» (N-US-S. 414, Abs. 
„Om wärck Boskap“) sowie in «föör» und «näär» (N-US-S. 415, 
Zeile 6) nicht in die Reinschrift übernommen. Schreiber 4 hat in 
etlichen Fällen Änderungen ohne ersichtlichen Grund 
durchgeführt – möglicherweise ausschließlich um der 
Änderung selbst willen. Dies legen Beispiele wie «i fiohl» und 
«ett fåhr» (ibid.) nahe, die in «i fiool» und «ett fåår» geändert 
wurden. 

                                                 
34 Die Form entspricht dem Graphtyp ‹ ›. 
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5.2.10.5. SCHREIBER 5 
Schreiber 5 bevorzugt geminiertes «l» in 'medel': ‹medell= | 
mattig› (P-US-S. 232, Ez/24), ‹närningz:medell› (P-US-S. 235, 
Zeile 2). Die funktionelle Unzulänglichkeit der Graphemstruktur 
wurde oben besprochen und ist möglicherweise auch damals 
schon entdeckt worden. Schreiber 6 hat die «l»-Geminaten 
nicht in die Reinschrift übernommen. Genauso wahrscheinlich 
ist aber, dass Schreiber 6 schlicht seinem eigenen Idiolekt 
gemäß geschrieben hat, zu dem – unabhängig von 
sprachstrukturellen Gegebenheiten – die Einfachschreibung 
sämtlicher Grapheme in «medel» gehörte. 

Schreiber 5 zeigt auch ansonsten eine gewisse Vorliebe für 
Geminierungen, seien es dekorative oder niederdeutsch 
basierte. Beispiele: ‹åcker›, ‹ååß› (P-US-S. 227, Cp/15 f). 

5.2.10.6. SCHREIBER 6 
Den am leichtesten zu beschreibenden Idiolekt hinsichtlich des 
Geminatengebrauchs hat Schreiber 6, denn sein 
Sprachgebrauch ist stabiler als der der anderen Schreiber. 

Schreiber 6 geminiert Konsonantgrapheme häufig in Korres-
pondenz mit der Phonemebene. So realisiert er in '-måttig' üb-
licherweise «tt» und weicht nur in Einzelfällen von diesem U-
sus ab, z. B. in ‹medel = ¦ måtig› (P-RS-S. 90, Ez/24; siehe a-
ber Seite 418). Fehlt eine linguistisch funktionstragende Gemi-
nate in der Urschrift, trägt er sie häufig nach. Statt urschriftlich 
«store» (gemeint: 'större') schreibt er «storre» (P-RS-S. 88, 
Db/2; zum fehlenden e-Trema siehe Seite 258), auch bei 
«mitt» (P-RS-S. 90, Em/12) setzt er im Gegensatz zur Urschrift 
eine Geminate, die mit der Phonemstruktur korreliert. 

Konsequenterweise setzt Schreiber 6 die Geminate ‹ck› nicht 
nach niederdeutschem Vorbild, weil dies den üblichen 
Graphem-Phonem-Beziehungen genau widersprechen würde. 
Geminaten wie in ‹åcker› aber auch ‹sancka› werden nicht 
übernommen: ‹Åker› (P-RS-S. 85, Cp/15 u. Ce/27), ‹san= | ka› 
(P-RS-S. 88, Dc/1). Die Graphie ‹backar› (P-RS-S. 86, 3²) 
zeigt, dass die Geminierung von «k» bei Korrespondenz mit 
der Phonemebene durchaus auch von Schreiber 6 
durchgeführt wurde. 

Wenn es sich bei ‹ß› in ‹såßom› (P-RS-S. 93, Zeile 4) nicht um 
eine dekorative «s»-Geminate handelt, was bei den Schreib-
gewohnheiten von Schreiber 6 recht wahrscheinlich ist, lässt 
diese Schreibung Rückschlüsse auf die Aussprachegewohn-
heiten des Schreibers zu. Die Graphem-Phonem-Beziehungen 
führen zu einer Phonemstruktur /»sossom/, was auch damals 
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bereits zu der konkreten Aussprache [»sçs˘çm] geführt haben 
muss, vorausgesetzt, das Wort befand sich nicht in absolut un-
betonter Stellung im Satz. Dort wäre es zu [sçsçm] geworden, 
bei dem aber die Tatsache, dass der erste Vokal halboffen und 
nicht halbgeschlossen ist, nur daher kommen kann, dass das 
folgende phonetisch kurze [s] seine Quantität durch nachträgli-
che Kürzung erhalten hat, phonemisch also Geminate vorliegt. 

Die Übernahme von urschriftlichem ‹såß› als ‹sås› (P-RS-S. 85, 
Cz/24, und P-RS-S. 86, 5) wäre nachvollziehbar, wenn 
Schreiber 6 phonemisches /sos/ (also mit phonetisch langem 
[o˘]) graphemisch umgesetzt haben sollte. 

Schreiber 6 unterlässt graphemische Geminierung nur selten, 
wenn sie phonemisch angezeigt ist. Zu den wenigen 
Beispielen gehört ‹slem› (P-RS-S. 93, Zeile 3): Die 
urschriftliche, funktionstragende Geminierung des «m», 
graphetisch als Nasalstrich realisiert, wurde nicht 
übernommen, was zu einer Verwechslung mit dem Lexem 
'slem' führen kann. Bei «kiär» (P-RS-S. 92, Ga; urschriftlich mit 
«rr») ist eine Fehlzuordnung zum Lexem 'kär' möglich. In 
‹Damscka› (P-RS-S. 95, (6 ) wurde auf eine Gemination des 
«m» verzichtet, die im deutschen Originalsystem 
funktionstragend ist. Beim «k» wiederum wurde eine 
dekorative Gemination vorgenommen. Dies ist für Schreiber 6 
untypisch. Beispiele für dekorative Geminaten aus der Hand 
von Schreiber 6 finden sich nur selten. Beispiele: ‹egett› (P-RS-
S. 92, Ge) und ‹skänckt› (P-RS-S. 95, Abs. „Om Stadsens“). 

Hinsichtlich der graphemischen Umsetzung phonetischer 
Vokallänge ist Schreiber 6 weniger konsequent als im Bereich 
der Geminierung von Konsonantgraphemen. Im Gegensatz zur 
urschriftlichen Vorlage wurde die phonetische Vokallänge z. B. 
in ‹lĳtet leerblandat› (P-RS-S. 85, Cn/13) umgesetzt. Die 
Geminate in urschriftlich ‹moosanden› wurde jedoch nicht 
übernommen: ‹mosanden› (ibid., Co/14). Im genauen 
Gegensatz dazu wurde wiederum in ‹moo¦sandh› (P-RS-S. 86, 
21) die Einfachschreibung der Vorlage durch eine Geminate 
ersetzt. 

Die urschriftliche Vorlage von ‹åß› (P-RS-S. 85, Cq/16) zeigt 
‹ååß› = «ååss», wobei die Geminierung des «å» mit der 
phonetischen Vokallänge korrespondiert und die des «s» als 
dekorativ zu werten ist. Schreiber 6 erzeugt jedoch eine 
Graphemstruktur «åss», die nur dann einen Bezug zur Phon- 
bzw. Phonemebene hat, wenn die von Schreiber 6 
standardmäßig realisierte Aussprache [/çs˘] war. Auf eine 
solche Aussprache gibt es in der zur Verfügung stehenden 
dialektologischen Literatur keine Hinweise. 
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Die vorstehend zitierten Beispiele lassen die Anwendung der 
Vokalgraphemgeminierung durch Schreiber 6 regellos, gar wirr 
erscheinen. Auch wenn der Schreiber Vokalgrapheme weniger 
konsequent geminiert als Konsonantgrapheme, kann von 
völliger Regellosigkeit keine Rede sein. Der Schreiber zeigt 
durchaus die Neigung, bei der graphemischen Umsetzung der 
phonetischen Längenverhältnisse linguistisch Überflüssiges zu 
elidieren – und linguistisch überflüssig ist jede Umsetzung 
phonetischer Vokallänge. So hat er z. B. die urschriftliche 
Graphie ‹fruchtbahra som dee› (Hand 5) als ‹frucht= | bara som 
de› (P-RS-S. 90, EL/11) wiedergegeben und damit zwei 
verschiedene graphemische Umsetzungen phonetisch langer 
Vokale nicht übernommen. 

Die urschriftlichen Formen «siidan» und «beken» (P-US-S. 
232, Es/18) wurden von Schreiber 6 als «sidan» und «bekken» 
wiedergegeben. Durch die Geminierung in «bekken» hat 
Schreiber 6 die Graphie erneut in Korrelation zur 
Phonemstruktur gesetzt. Das gleiche gilt für die Rücknahme 
der Geminierung in «sidan». Die urschriftliche Geminate 
korreliert nur mit der phonetischen, nicht aber mit der 
phonemischen Struktur. 

Die Prinzipien, nach denen Schreiber 6 geminiert, zeigen 
deutliche Tendenzen hin zu heute gültigem Standard. 

Abschließend sei darauf hingewiesen, dass das Wort ‹räknaß› 
(P-RS-S. 95, Ende Abs. „Om Borgerskapet“) nicht von 
Schreiber 6 geschrieben wurde, wodurch die für ihn wenig 
typische dekorative Geminate ‹ß› bei 'räknas' erklärbar ist. 
Auch die Schreibung «brukks» mit geminiertem «k» (P-RS-S. 
91, Ende Abs. 1) wurde nicht von Schreiber 6 realisiert. Für ihn 
wäre auch diese Schreibung untypisch. 

5.3. «i» IM KONTEXT «g, k» ___ «V» 
Die artikulatorische Vorverlagerung (Palatalisierung) der ur-
sprünglichen Laute [g] und [k] vor Vorderzungenvokal ist in den 
skandinavischen Sprachen so verbreitet, dass man ihre Ur-
sprünge schon im Altwest- resp. Altostnordischen vermuten 
muss. Die einzige Sprache, in der sich die Ursprungslaute bis 
heute gehalten haben, ist ausgerechnet das phonetisch und 
phonologisch sonst so progressive Dänisch. Jedoch finden 
sich auch dort Dialekte mit Palatalisierung. Im Isländischen, 
das zumindest phonetisch, teils auch phonologisch ebenfalls 
recht progressiv ist, hat Palatalisierung stattgefunden, und 
zwar zu einer Zeit, in der altes [E˘] noch nicht zu [aI] diphthon-
giert war und altes [U] noch nicht zum Vorderzungenvokal [O] 
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geworden war. Dies ist daran zu erkennen, dass man [g] und 
[k] vor dem heutigen [aI] palatalisiert, obwohl der Diphthong [aI] 
nicht im Vorderzungenbereich beginnt, während man vor [O] 
nicht palatalisiert, obwohl [O] selbst ein Vorderzungenvokal ist. 
Der geographische Ursprungsbereich für die Palatalisierung 
dürfte der heutigen Verbreitung nach zu urteilen in Zentral-
skandinavien gelegen haben, wahrscheinlich am Übergangs-
bereich zwischen West- und Ostnordisch. Dort ist die Palatali-
sierung am weitesten Fortgeschritten und hat auch die Laut-
verbindung [sk] betroffen, die sich als Folge der Palatalisierung 
zu einem einzigen Laut weiterentwickelt hat. In Zentralskandi-
navien ist altes [sk] heute zum rein postalveolaren Frikativ [S] 
geworden An den Rändern des heutigen nordgermanischen 
Sprachraums ist der Zustand weniger weit entwickelt. Im Islän-
dischen und etlichen dänischen Dialekten ist der Bestandteil [k] 
zwar palatalisiert worden, ohne dass jedoch die Artikulation als 
Lautfolge aufgegeben worden wäre. Umgekehrt hat sich im 
Osten des schwedischen Sprachgebiets – hierzu seien nicht 
die norrländischen „Kolonialdialekte“ in Finnland und Estland 
gezählt – trotz der Artikulation als nur noch ein einziger Laut 
die alte velare Komponente erhalten. Dies hat zu der phoneti-
schen Kuriosität [Ó] geführt: einem Frikativ mit zwei voneinan-
der unabhängigen Artikulationsstellen. 

In der Orthographie gehen die drei Sprachen, in denen die Pa-
latalisierung heute am weitesten fortgeschritten ist, nämlich 
Norwegisch, Schwedisch und Färöisch, heute teilweise unter-
schiedliche Wege. Im Schwedischen und im Färöischen wird 
die Palatalisierung graphemisch nicht umgesetzt. Die Schrei-
bungen schwed. «göra» und fär. «gera» sind nur dann phone-
misch korrekt als /»»jOra/ resp. /»dZera/ umzusetzen, wenn man 
bei der Umsetzung ein bestimmtes Regelwerk beachtet, das im 
Prinzip Sprachentwicklungsgeschichte simuliert. Diesen ortho-
graphischen Minimalismus kann man sich im Färöischen er-
lauben, weil dort die Oppositionen /g/ ↔ /dZ/, /k/ ↔ /tS/ und /sk/ 
↔ /S/ vor Vorderzungenvokal aufgehoben sind. Im Schwedi-
schen sind die dementsprechenden Oppositionen /g/ ↔ /j/, /k/ 
↔ /C/ und /sk/ ↔ /S/ vor Vorderzungenvokal theoretisch nicht 
aufgehoben (vgl. den veralteten Vornamen 'Kitta' mit der Pho-
nemstruktur /»»kitta/). Praktisch ist sie jedoch so extrem gering 
belastet, dass Minimalpaare nicht vorkommen und man die 
wenigen Fälle, in denen Palatalisierung nicht durchgeführt 
wird, als Ausnahmen betrachtet. Im modernen Norwegisch 
sind die drei Oppositionen ähnlich gering belastet wie im 
Schwedischen. Vor den Graphemen «e» und «ø» wird sie 
dennoch graphemisch umgesetzt und an der graphetischen 
Oberfläche als ‹j› wiedergegeben. Dies führt zu Graphien wie 
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‹gje›, ‹kjøre› und ‹skje›. Die Graphem-Phonem-Beziehungen 
bei deutschen Fremdwörtern wie ‹gebiss› ↔ /ge»biss/ sind da-
durch eineindeutig und brauchen nicht als Ausnahmen gelernt 
zu werden. 

Ohne den Versuch zu wagen, den Ursprungsort der oben 
beschriebenen Palatalisierung genauer festzulegen, kann man 
davon ausgehen, dass Palatalisierung im Bereich 
Värmland/Dalsland schon seit sehr langer Zeit vorkommt. In 
den untersuchten Handschriften gibt es so viele Graphien, die 
als graphemische Umsetzung dieser Palatalität in Frage 
kommen, dass Zufall ausgeschlossen ist. So deutet z. B. bei 
‹Bekiännelße› (A-US-S. 139, Abs. „Engh“, Zeile 2) die 
Schreibung von «i» zwischen «k» und «ä» stark darauf hin, 
dass kein [k], sondern bereits ein weiter vorn artikulierter Laut 
gesprochen wurde. Angesichts des extrem raren Vorkommens 
von [k] vor Vorderzungenvokal in modernem Schwedisch kann 
man für die damalige Zeit ebenfalls davon ausgehen, dass 
solche Beispiele sehr rar, wenn überhaupt existent waren. Eine 
Schreibung von «i» zwischen «k» und «ä» als Hinweis darauf, 
dass der Konsonant auf Lautebene weiter vorn als [k] artikuliert 
wird, ist daher nicht zwingend notwendig. Dies zeigt auch 
Schreiber 2, der das «i» nicht in die Reinschrift übernommen 
hat. – Analog zu ‹Bekiännelße› weist auch bei ‹gieddor› (A-US-
S. 140, Abs. „Om Glaas Brucket“, Zeile 3) das «i» darauf hin, 
dass auf Phonebene ein Laut artikuliert wurde, der vor der 
velaren Artikulationsstelle liegt. 

Im Kontext vor «y» hat selbst modernes Norwegisch die 
Schreibung «k» + «i» aufgegeben. In den Handschriften findet 
man jedoch verschiedentlich Schreibungen wie ‹kiÿrckan› (D-
US-S. 452, 13; Hand 3). Schreibungen ohne «i» sind in diesem 
Kontext etwa genauso häufig, und der Sprachgebrauch kann 
auch bei ein und demselben Schreiber schwanken. So findet 
sich die Graphie ‹kÿrckans› ohne «i» unter Index 18 auf 
derselben Seite der Handschrift sowie an den entsprechenden 
Stellen der Reinschrift (Hand 4). 

Wechsel zwischen Graphien mit und ohne «i» sind also häufig 
und kommen bei allen Schreibern und auch zwischen Ur- und 
Reinschrift vor. Für Schreiber 5 und 6 vgl. ‹gierna› (P-US-S. 
229, A21; Hand 5), reinschriftlich ‹gärna› (Hand 6). Es gab also 
die Möglichkeit, ein «i» im Kontext «k, g» ___ «y, e, ö, ä» 
auszulassen, ohne dass dies zu einem anderen Wort geführt 
hätte. Dies eröffnet die Möglichkeit, die «i»-Vorkommen als 
fakultative Epenthesen zu werten. 

Die Phonem-Graphem-Beziehungen des /S/ waren und sind 
nicht eindeutig, die Graphem-Phonem-Beziehungen aber sehr 
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wohl. Deshalb war es möglich, die Schreibung in Fällen wie 
‹skieppa› (D-US-S. 462, 2, Zeile 1) – ‹sieppa› (entsprechende 
Stelle in der Reinschrift) zu variieren. Auch beispielsweise in ‹2 
sieppor› (N-US-S. 413, C1) wird /S/ + /Vorderzungenvokal ≠ i/ 
graphemisch umgesetzt als «si» + «V». Ein Einschub von «k» 
zwischen «s» und «i» kommt längst nicht immer dann vor, 
wenn dies etymologisch angezeigt wäre. Etymologisch moti-
viertes «skiV» wird aber bevorzugt. Dies zeigt das genannte 
‹skieppa›, die Form ‹skieppor› (N-US-S. 414, C3, Zeile 1) und 
die Korrektur von ‹sieppor› in reinschriftliches ‹skiepper›. 

Die Graphien ‹siön› (D-US-S. 449, 8) und ‹siönt› (D-US-S. 457, 
Ga/A) des Lexems 'skön' sind weitere Beispiele für 
graphemische Alternation auf Grund nicht eineindeutiger 
Phonem-Graphem-Beziehungen. Da diese Graphie auch die 
bestimmte Form des Lexems 'sjö' wiedergeben könnte, kann 
man vermuten, dass diese Schreibung für das Lexem 'skön' 
bereits zur damaligen Zeit zumindest als bedenklich 
anzusehen war. Dagegen spricht die Tatsache, dass die 
Schreibung kritiklos von Schreiber 4 in die Reinschrift 
übernommen wurde, der allerdings einmal auch ‹skiönt› mit 
«k» realisiert (L-RS-S. 468, 22), und zwar aktiv, also ohne 
urschriftliche Vorlage. 

Schreiber 6, der beim Gebrauch der Gemination durch verhält-
nismäßig konstante Graphie mit gewisser Nähe zur heutigen 
Orthographie aufgefallen ist, setzt unregelmäßig Epenthese-
«i» in Korrespondenz zur Palatalisierung, aber in der Mehrzahl 
der Fälle «sk», wenn dies etymologisch geboten ist. Bei ‹skiön› 
(P-RS-S. 90, Em/12) führt Schreiber 6 abweichend von der Ur-
schrift eine etymologisch basierte, damit aber auch archaisie-
rende Schreibweise durch. (Weitere Beispiele für archaisieren-
de Schreibweise bei Schreiber 6 siehe auch Seite 205 und 
Seite 273.) 

Aus der urschriftlichen Abkürzung ‹skpr› (P-US-S. 235, 
vorletzter Abs.) ist ersichtlich, dass in der Vollform ein «k» 
intendiert war, für das nur die Position nach «s», also als 
zweites Graphem im ausgeschriebenen Wort sinnvoll 
anzunehmen ist. Dennoch wurde dieses etymologisch richtige 
«k» von Schreiber 6 nicht in die Reinschrift übernommen: 
‹sieppor›. Das weist darauf hin, dass der Schreiber 
etymologische Zusammenhänge nicht immer kannte bzw. 
umsetzen wollte. Auch bei Index Et/19 weicht er mit der 
Schreibweise ‹siön› von dem etymologischen Prinzip ab, 
obwohl er die Schreibung mit «k» nachweislich kannte. 

Die Graphie ‹skänckt› (P-RS-S. 95, Abs. „Om Stadsens“) wie-
derum ist mit «sk» rein etymologisch basiert, und zwar im Ge-
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gensatz zu der rein phonologisch basierten Schreibweise 
‹siänkt› in der Urschrift. 

Das untersuchte Material liefert Hinweise auf die konkrete 
Aussprache der palatalisierten Versionen von [g], [k] und [sk]. 
Auch ohne diese Hinweise gilt von vornherein: Die Gleichheit 
der Artikulationsstellen der durch «ki» und «gi» graphemisch 
umgesetzten Laute ist wahrscheinlich, jedoch nicht 
obligatorisch, wie z. B. die moderne finnlandschwedische 
Hochsprache zeigt ([tS]: postalveolar, [j]: palatal). Deutliche 
Hinweise auf die Aussprache des palatalisierten früheren [g] 
als [j] liefert die Schreibung ‹seja› (D-US-S. 456, 9, Zeile 3) und 
v. a. die Schreibung von 'begärandes' als ‹bejerandes› (P-US-S. 
236, 3, vorletzte Zeile). 

Einen Hinweis auf die palatalisierte Version von altem [k] liefert 
das Element 'kiettelß' in den Flurbezeichnungen ‹große› resp. 
‹klene helle kiettelß pool› (D-US-S. 451, 5 u. 6) ist dem 
niederdeutschen Wort für 'Kessel' zuzuordnen, womit, wie 
auch im Standarddeutschen, eine Geländeformation 
beschrieben werden kann. Problematisch ist die Schreibung 
‹kiettelß› mit «i». Dazu ein kurzer Exkurs: Der Name 'Köstin' 
taucht – von gleicher Hand geschrieben – im Syntagma 
‹Kiestins wäg› (D-US-S. 449, 5) auf. Auffällig ist auch dabei das 
«i», das als Umsetzung einer Palatalisierung wie in «kiöpt» zu 
fungieren scheint. Bei einem deutschen, ursprünglich dialektal 
ausgesprochenen Wort aber gibt es nur zwei 
Erklärungsmöglichkeiten: Entweder es handelt sich um eine 
rein graphische Analogie ohne jeglichen Bezug zur Phonem- 
oder Lautebene, oder es gibt einen Bezug zur Phonem- oder 
Lautebene, der dann nur in einem Laut bestanden haben kann, 
der weiter vorn artikuliert wurde als velar. Eine solche 
Aussprache, konkret [k+C], nicht selten [t˛], war v. a. im 
Hinterpommerschen verbreitet, konnte örtlich aber auch 
erheblich weiter westlich vorkommen. Bislang sind die 
Beispiele 'kiettelß' und 'Kiestin' die einzigen, die auf eine 
Aussprache [k+C] oder [t˛] hinweisen. Bei eventueller zukünftiger 
Untersuchung weiterer Handschriften besonders aus dem 
Bereich Daber/Neuenkirchen sollte unbedingt auf weitere 
Graphien, die mit einer möglichen dialektalen Aussprache [k+C] 
oder [t˛] korrespondieren könnten, geachtet werden. Dadurch 
ließen sich zum einen frühere niederdeutsche Isoglossen 
rekonstruieren, zum anderen würde sich der Verdacht 
erhärten, dass die palatalisierte Version von altem [k] als 
Affrikate gesprochen wurde. 

Die Graphie ‹Siönberg› (D-US-S. 448, 7) zeigt die Schreibung 
des Namens 'Schönberg' mit derselben Graphemkombination, 
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wie sie auch beim schwedischen Wort 'skön' in Gebrauch war. 
Das ist ein deutliches Indiz dafür, dass 'Schönberg' und 'skön' 
phonetisch entweder mit demselben Laut begannen oder mit 
zwei sehr ähnlichen. Wenn die phonetische Qualität von deut-
schem [S] bereits zur damaligen Zeit mit der heutigen identisch 
war, galt dies auch für die phonetische Qualität des Lautes, der 
värmländisch /S/ vertrat. 

Fazit: Als konkrete Aussprachen der palatalisierten Versionen 
von ehemaligen [g], [k] und [sk] sind [j], [t˛] und [S] 
wahrscheinlich. Das värmländische System ähnelt damit am 
meisten dem heutigen finnlandschwedischen. 

5.4. «h» IN KONSONANTENCLUSTERN 

5.4.1. «h» NACH «k» 
Nach «k» konnte fakultativ ein «h» epenthetisiert werden. 
Wenn dies geschah, war als «k»-Allograph ein Graph aus der 
Graphklasse ‹c› vorgeschrieben. Daraus folgt, dass die 
Epenthese nicht im Kontext vor «u» oder «w» + Vokalgraphem 
ungleich «u» erfolgen konnte, weil «k» dort durch ‹q› vertreten 
werden musste. Die Epenthese erfolgte besonders oft bei 
Wörtern, deren Entsprechungen im Hochdeutschen mit ‹ch› 
geschrieben wurden: 

Skougzwachtare A-US-S. 136 links, vorletzte Zeile 

doch A-US-S. 138, Fd – reinschriftlich mit Geminate ‹dock› 

wĳtachtig D-US-S. 451, 1 – vielleicht an Formen des deutschen Verbs 
'achten' angelehnt 

och zahlreiche Vorkommen in allen Handschriften 

rächnar, rächnat D-RS-S. 467, Fließtext, Zeile 3, resp. W-RS-S. 479, Zeile 2 – 
Beide Formen stammen von Hand 4. Das Lexem 'räkna' nebst 
Ableitungen zeigt in den Texten auch die Schreibungen 
‹räckna› (z. B. P-US-S. 238, Zeile 4) und ‹räkna› (z. B. L-US-S. 
399, Zeile 2), diese jeweils ohne «h». 

Sochen A-US-S. 136 links, letztes Wort – etymologisch nicht 
begründbare «h»-Epenthese 

frucht S-RS-S. 407, 12 – Die Tatsache, dass das ‹h› in ‹frucht› eine 
Überschreibung von ‹k› ist, zeigt, dass die übliche, ans Deut-
sche angelehnte «kh»-Schreibung der Urschrift zunächst durch 
«k» bzw. «kk» ersetzt werden sollte. Anhand des untersuchten 
Korpus lässt sich nicht mit Sicherheit ermitteln, ob es bereits 
eine gewisse Tendenz zu solchen Ersetzungen gab. Bislang 
spricht nicht viel dafür, dass es sich um einen allgemein auf-
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kommenden Trend handelte. Viel mehr erscheinen solche Er-
setzungen als idiolektal bedingt oder, wie hier, als Schreibun-
gen, die noch als korrekturbedürftig betrachtet wurden. 

Die fakultative Epenthese von «h» nach «k» konnte auch in 
Wörtern lateinischen und griechischen Ursprungs stattfinden. 
Die Schreibung mit ‹ch› kann bereits durch die 
Ursprungssprache vorgegeben sein. 

Christian D-US-S. 448, 16 – Transliteration von griechischem ‹χ› mit ‹ch› 
ist noch heute in vielen Sprachen üblich und wurde bereits im 
Lateinischen so durchgeführt. 

Chartan N-US-S. 410, letzter Abs. – Auch dieses Wort stammt aus dem 
Griechischen und war schon im Lateinischen Fremdwort. Die 
Schreibung mit ‹ch› folgt demnach der lateinischen. 

Deschription S-US-S. 338, Überschrift – Gemäß der schwedischen 
Graphotaktik wurde ein fakultatives «h» eingefügt. 
Etymologisch ist dieses «h» unmotiviert. Auch wenn dieses 
Wort durch Lateinschrift als Fremdwort gekennzeichnet ist, 
werden offenkundig schwedische Regeln angewandt. Die 
Reinschrift zeigt ‹Description› ohne «h». Die Anwendung einer 
Regel des schwedischen Sprachsystems auf ein Fremdwort 
wurde von Schreiber 2 offenbar als korrekturbedürftig 
angesehen. 

Bei der einzigen scheinbaren Abweichung von der oben 
postulierten Regel «k» → ‹c› /     «h», nämlich ‹Bookhweete› 
(W-US-S. 479, Aa; Nebenschreiber), liegt das «h» nach der 
Kompositionsfuge und bildet eine etymologisch begründete 
«hw»-Schreibung. Die Schreibung von «k» als ‹c› vor «h» ist 
damit von einer der wenigen obligatorischen Regeln 
(Mussregel) gesteuert. 

Idiolektal fällt beim Gebrauch von fakultativem «h» nach «k» 
lediglich Schreiber 6 auf. Er macht von der Möglichkeit der 
«h»-Epenthese besonders häufig Gebrauch. So ließ der 
Schreiber dem «k» in ‹busch› (P-RS-S. 92, Ga) ein 
funktionsloses «h» folgen, was auf Graphebene die 
Kombination ‹sch› ergeben hat. Denkbar ist, dass hier 
deutsche Schreibung imitiert werden sollte. Bemerkenswert ist, 
dass auch andere Schreiber das Lexem 'busk' im Singular des 
öfteren mit ‹sch› schreiben, im Plural realisiert jedoch keiner 
der Schreiber ein «h». Beispiel: ‹buskar› (P-RS-S. 92, Gf). 

5.4.2. «h» NACH «t» 
Die Epenthese von «h» nach «t» ist fakultativ. Sie erfolgt nur 
bei den Wörter 'ut' und 'uti' des Öfteren und wird ansonsten 
sehr sparsam eingesetzt. Die folgenden Beispiele zeigen, dass 
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es Variation bei ein und demselben Schreiber als auch zwi-
schen Ur- und Reinschrift gibt. 

Wthsäde A-US-S. 139, Absatzüberschrift; Hand 1 

utsåå A-US-S. 139, Abs. „Wthsäde“; Hand 1 

uthsåå Hand 2 – reinschriftliche Form von ‹utsåå› 

uthan A-US-S. 138, Abs. „Om Åkrens Beskaffenheet“, Zeile 1 – 
übernommen in die Reinschrift 

Belege für «th»-Schreibung in anderen Wörtern: 

emoth W-US-S. 468, C7 

Marthin W-RS-S. 480, 3, Zeile 5 – Das hier erscheinende «h» ist nicht 
durch die Urschrift vorgegeben. Möglicherweise war Schreiber 
4 irrtümlich davon ausgegangen, dass die ursprüngliche 
lateinische Form mit «th» geschrieben wurde. 

Idiolektale Vorlieben sind kaum feststellbar. Alle Schreiber 
benutzen «th» häufig in 'ut' und 'uti', lediglich Schreiber 5 setzt 
«th» etwas sparsamer, aber keinesfalls selten. 

5.4.3. «h» NACH «d» UND «g» 
Grundsätzlich war «h»-Epenthese nach «d» und «g» am 
Wortende fakultativ. Die folgenden Fälle zeigen, dass es 
Variation bei ein und demselben Schreiber gibt: 

wed ↔ wedh A-US-S. 138, Gd u. H – Hand 1 

Sandiord ↔ sandiordh A-RS-S. 66, Ba u. Bb – Hand 2 

Engh ↔ Eng D-US-S. 455, Spaltentitel und Zeile 1 – Hand 3 

mÿllig ↔ mÿlligh D-RS-S. 484, 2 u. 7 – Hand 4 

Nog ↔ Nogh D-RS-S. 495, Abs. „Om wärck Boskap“, Zeilen 6 u. 7 – Hand 4 

Noch zahlreicher sind die Variationen zwischen Ur- und 
Reinschrift: 

Ängh → Äng A-US-S. 137, Spaltentitel – Hand 1, Reinschrift von Hand 2 

…skough → …skoug A-US-S. 138, Fb – Hand 1, Reinschrift von Hand 2 

wedh→ wed A-US-S. 138, H – Hand 1, Reinschrift von Hand 2 

i:bland → iblandh A-US-S. 138, Gb – Hand 1, Reinschrift von Hand 2 

godh → god A-US-S. 138, letzte Zeile – Hand 1, Reinschrift von Hand 2 

god → godh D-US-S. 451, 2 – Hand 3, Reinschrift von Hand 4 

sädh → säd L-US-S. 396, 2 – Hand 3, Reinschrift von Hand 4 

säd → sädh D-US-S. 448 rechts, Fließtext – Hand 3, RS von Hand 4 

kål:gård → kål:gårdh D-US-S. 460, 12 – Hand 3, Reinschrift von Hand 4 
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wäg → wägh S-US-S. 338, Unterschrift – Hand 3, Reinschrift von Hand 2 

sandjord → Sandiordh S-US-S. 339, mehrmals – Hand 3, Reinschrift von Hand 2 

land → Landh S-US-S. 339, Aa – Hand 3, Reinschrift von Hand 2 

Uthräkningh → 
Uträckning S-US-S. 340, Überschrift – Hand 3, Reinschrift von Hand 2 

Sandmÿlligt land → 
Sandh:mÿlligt landh P-US-S. 227, Cn/13 – Hand 5, Reinschrift von Hand 6 

Vträkning → 
Uthrächningh P-US-S. 228, Überschrift – Hand 5, Reinschrift von Hand 6 

Wurde eins der finalen Grapheme «d» und «g» durch Flexion 
medial, konnte Epenthese-«h» nicht gesetzt werden. So findet 
man zwar zahlreiche Belege z. B. für die Graphien ‹skogh›, 
‹sädh› oder ‹-igh› (bei Adjektiven), denen aber immer flektierte 
Formen wie ‹skogen›, ‹säden›, ‹-iga› gegenüberstehen. Der 
einzige Fall, in denen das Epenthese-«h» trotz einer 
Flexionsendung beibehalten wurde, ist ‹rättegånghz› (P-RS-S. 
97, (4 ) und stammt von Hand 6. Die Tatsache, dass ‹z› in 
‹närningzmedel› (P-RS-S. 93, Zeile 2) eine Überschreibung 
eines teilweise realisierten ‹h› ist, Schreiber 6 sich also selbst 
korrigiert hat, weist darauf hin, dass das grundsätzliche Fehlen 
von «h» nach «g» und «d» in nicht wortfinaler Position auf 
einer Mussregel beruht. Die Schreibung ‹rättegånghz› ist damit 
fehlerhaft. 

Es ist sehr wahrscheinlich, dass die «h»-Epenthese nach «d» 
und «g» – obwohl fakultativ – einen Bezug zur Lautebene 
hatte. Die Frage, ob es gleichzeitig auch einen Bezug zur 
Phonemebene gab, ist hier von untergeordnetem Belang und 
außerdem nur spekulativ zu beantworten. Deshalb bleibt der 
Fokus im Rahmen dieser Besprechung auf den Phon-
Graphem-Beziehungen. 

Die Schreibung von «h» nach finalem «g» in ‹wägh› (s.o.) kann 
eine Beziehung zur Lautebene haben. Broberg beschreibt auf 
S. 98 den Übergang „från gammalt [ƒ] till [j]35“ und gibt 
Beispiele wie 'slag' → [ßÒaj]. Heute ist demzufolge [j] als Aus-
laut zu erwarten, wie auch in Teilen Norwegens anzutreffen. 
Brobergs Annahme, dass [j] auf [ƒ] zurückgehe, wird von 
Kallstenius belegt, der seinerzeit den Laut [ƒ] lokal begrenzt 
noch für den aktuellen värmländischen Sprachgebrauch angibt, 
jedoch von einem aussterbenden Phänomen spricht. Ausster-
bende Sprachmerkmale haben jedoch die Eigenschaft, früher 
einmal weiter verbreitet gewesen zu sein. Als mögliche Aus-

                                                 
35 Übertragung in IPA von mir 
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sprachen für die Zeit der Entstehung der Handschriften können 
also sowohl [vEj] als auch [vE˘ƒ] angenommen werden. Damit 
könnte das «h» darauf hinweisen, dass «g» nicht, wie üblich, 
mit [g] korrespondiert, sondern mit einem anderen Laut – wie 
auch immer dessen Phonemstatus war. 

Bei beiden Adjektiven in ‹buskugh och stubbigh› (A-RS-S. 66, 
Ec) wurde zu den urschriftlichen Versionen jeweils ein 
fakultatives «h» hinzugefügt. Im Falle des Morphems {ig} und 
seines Allomorphs {ug} kann die Schreibung durch die Phon-
Graphem-Beziehungen gesteuert sein, vorausgesetzt, dass 
bereits damals auf Lautebene ein anderer Laut als [g] oder 
auch gar keiner mehr gesprochen wurde. 

Im Falle des Wortes 'god' könnte das «h» darauf hinweisen, 
dass auf Lautebene kein normalerweise mit «d» 
korrespondierendes [d] realisiert wurde. Die Aussprache [gu˘]36 
ist im Värmländischen die Regel. Als Vorstufe zum völligen 
Lautausfall kommt ein dentaler Frikativ infrage. 

Die häufig vorkommenden Schreibungen «gh» und «dh» 
müssen nicht unbedingt Reflexe von Frikativen oder von 
Lautausfall sein. Bei einem Wort wie ‹Ängh› ist es besonders 
unwahrscheinlich, dass ein Frikativ gesprochen wurde. Die 
Kombination 'Frikativ nach homorganem Nasal oder Liquid' hat 
in den germanischen Sprachen außer höchstwahrscheinlich 
dem (Krim-)Gotischen immer zur Abschaffung geneigt. So liegt 
eine Form [manD]* heute als z. B. isl. [ma˘DOr6] oder engl. /mQ>n/ 
vor, ein ehemaliges [anDar]* als isl. [»/an˘ar6], engl. [»/√D´] oder 
dt. [»/andå]. Ohne frühere Lautstrukturen genauer analysieren 
zu wollen, kann man eine konkrete Aussprache [/ENƒ] resp. 
[/Enƒ] als höchst unwahrscheinlich ansehen. Viel 
wahrscheinlicher ist, dass die Aussprache [/ENg] oder [/EN>] 
war. Die Schreibung mit «h» ist also mit großer Sicherheit kein 
Reflex einer frikativischen Aussprache. Entweder ist sie eine 
rein graphemische Analogie zu anderen «gh»-Schreibungen, 
oder sie weist auch hier darauf hin, dass auf Lautebene etwas 
anderes als [g] gesprochen wurde, was dann die Aussprache 
[/ENg] ausschließt und als einzig wahrscheinliche Möglichkeit 
das auch heute so gesprochene [/EN>] übrig lässt. Die 
Tatsache, dass auf Phonemebene das /g/ in der Tiefenstruktur 
vorhanden ist, zeigt, dass die Graphemebene tatsächlich nicht 
mit der Phonemebene, sondern direkt mit der Lautebene 
korrespondierte. 

Die Schreibung ‹iblandh› mit «dh» ist fürs Värmländische ge-
nauso zu werten wie die Schreibung von 'ängh' mit «gh». Ein 

                                                 
36 Information zum Wegfall der alten /D/ aus Kallstenius, S. 120. 
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Ursprung in der unwahrscheinlichen Kombination 'Frikativ nach 
homorganem Nasal' ist kaum anzunehmen. Die Schreibung mit 
«h» kann auch hier ein Hinweis darauf sein, dass auf Lautebe-
ne etwas Anderes als [d] bzw. [g] vorlag. Im Falle von 'ibland' 
ist die Realisation [i»bÒAn˘]37 in heutigem Värmländisch normal. 
Angesichts der großen geographischen Verbreitung der voll-
ständigen Assimilation von stimmhaftem Plosiv an vorherge-
henden homorganen Nasal kann davon ausgegangen werden, 
dass diese Art der Assimilation schon seit langer Zeit vor-
kommt und auch damals schon existierte. Bezüglich der Um-
setzung der vorliegenden Schreibung auf die Lautebene würde 
das «d» mit [d] korrespondieren, wobei «h» anzeigen würde, 
dass diese Korrespondenz hier aufgehoben ist. Dies würde mit 
der Schreibung des Wortes 'tid' als «tiidh» (A-US-S. 137, D) 
übereinstimmen, als dessen Lautstruktur [tHi˘]38 anzunehmen 
ist. 

Nachdem Komposita mit '-gård' als Determinatum in Urschrift 
Daber zunächst konsequent ohne finales «h» geschrieben 
wurden, abgesehen von der singulären Schreibung ‹kåålgår› 
ohne «d» (D-US-S. 460, 11), kommt die «dh»-Schreibung 
‹trägårdh› (D-US-S. 461) vom gleichen Schreiber unerwartet. 
Die These, dass «h» nach «g» oder «d» die Funktion hat, auf 
eine regelabweichende Phon-Graphem-Beziehung des «g» 
bzw. «d» hinzuweisen, lässt sich auch auf dieses Beispiel 
anwenden. Als värmländische Aussprache ist [go˘Ò]39 zu 
erwarten, also ohne [d]. Es sei am Rande darauf hingewiesen, 
dass in heutigem Värmländisch ein retroflexer lateraler 
Approximant [Ò], dem kein Konsonant folgt, meist durch den 
retroflexen Flap [}] ersetzt wird. Möglich ist also auch die 
Aussprache [go˘}]. 

Beim Gebrauch von «h» nach «d» und «g» sind Idiolekte fest-
stellbar. Relativ selten führt Schreiber 3 die Epenthese durch. 
Die Tatsache, dass er ‹sigh› dennoch zweimal mit «gh» ge-
schrieben hat (D-US-S. 450, 462), kann einer Beeinflussung 
durch die Lautebene zuzuschreiben sein. Kallstenius erwähnt 
verschiedentlich värmländische Aussprachen dieses Prono-
mens als [sQj] und einem seinerzeit schon im Aussterben be-
griffenen [sQƒ]. Damit ist möglich, dass die Aussprache mit ei-
nem anderen Laut als [g] durch «gh»-Schreibung graphemisch 
umgesetzt werden sollte. Es sei festgehalten, dass Schreiber 3 

                                                 
37 Information zur Assimilation stimmhafter Plosive an vorausgehenden 
homorganen Nasal aus Broberg, S. 98. 
38 Information zum Wegfall der alten /D/ aus Kallstenius, S. 120. 
39 Information aus Pamp, S. 25 
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auch die Schreibung ‹sig› ohne finales «h» realisiert (z. B. D-
US-S. 462, 2, Zeile 1). 

Die Schreibung mit fakultativem «h» nach wortfinalem «g» o-
der «d» wird von Schreiber 2 etwas mehr bevorzugt als von 
Schreiber 3, jedoch etwas weniger als von Schreiber 1, wie die 
oben aufgeführten Beispiele zeigen: In Reinschrift Armenheide 
hat Schreiber 2 urschriftliches Epenthese-«h» nur selten 
übernommen und noch seltener ein urschriftlich fehlendes 
eingesetzt. In Reinschrift Stöven ist es genau umgekehrt. 

Schreiber 1 führt also «h»-Epenthese öfter durch als Schreiber 
2, jedoch ist Schreiber 6 derjenige, dessen Idiolekt sich durch 
den häufigsten Gebrauch der «h»-Epenthese auch nach «d» 
und «g» auszeichnet. Vgl. ‹Sandh:mÿlligt landh› mit der 
urschriftlichen Vorlage ‹Sandmÿlligt land› (s.o.). Die Vorlage 
von ‹Uthrächningh› ist ‹Vträkning›. Die reinschriftliche Form ist 
ein besonders schlagendes Beispiel für die Verwendung von 
Epenthese-«h». In jedem Fall, in dem ein «h» gesetzt werden 
durfte, wurde auch eines gesetzt. Die zu Grunde liegende 
Graphemstruktur ist «uthräkhningh». Ein vor «h» stehendes 
«k» ist wie vorgeschrieben durch das Allograph ‹c› 
repräsentiert worden. Im Verlauf der Reinschrift Pölitz wird die 
Schreibung bei diesem Wort verschiedentlich variiert. Es wird 
nicht immer jedes optional mögliche «h» gesetzt, dafür kommt 
auch «k»-Geminierung vor, meist in Anlehnung an die 
Urschrift. 

Für die Ersetzung des urschriftlichen «dd» durch «dh» in ‹redh› 
(P-RS-S. 90, Ey/23, siehe a. Seite 418) lassen sich keine 
Gründe finden, die auf den Phon-Graphem-Beziehungen ba-
sieren würden. Denkbar ist eine reine Analogiebildung zu an-
deren Graphien mit finalem «h» nach «d». 

Das Wort ‹med› (P-RS-S. 95, Ende Abs. „Om Borgerskapet“) 
wurde nicht von Hand 6 geschrieben, wodurch das für 
Schreiber 6 untypische fehlende finale «h» bei 'med' erklärbar 
ist. Auch das Fehlen von «h» als finalem Graphem in 'skog' (P-
RS-S. 97, letzter Abs., geschrieben von anderer Hand) stellt 
eine typische Abweichung vom Idiolekt des Schreibers 6 dar. 

5.4.4. INITIALES «h» VOR «w» 
Die Schreibung von Wörtern mit initialem «hw» ist etymolo-
gisch motiviert und hatte mit Sicherheit früher eine direkte Be-
ziehung zur Phonemebene. Dies ist noch heute in verschiede-
nen germanischen Sprachen der Fall, v. a. im Isländischen, 
Färöischen und in mehreren norwegischen Dialekten. In den 
ostnordischen Sprachen und in vielen norwegischen Varietäten 
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jedoch ist der frühere Anlaut phonetisch und phonologisch eli-
diert worden. In den Handschriften zeigt sich, dass diese Elisi-
on begonnen hat, sich auch auf Graphemebene zu zeigen. 

Die urschriftliche Graphie ‹wete› (L-US-S. 402, Abs. 1; Hand 3) 
wurde in der Reinschrift durch ‹hwete› (Hand 4) ersetzt. 
Schreiber 4 hatte entweder explizite Kenntnisse von den 
etymologischen Verhältnissen, oder sein Wissen über die 
Schreibung gewisser Lexeme mit initialem «h» war schlicht für 
jedes betreffende Lexem erlernt worden. Dies wäre 
vergleichbar mit den «hv»-Schreibungen in modernem Dänisch 
und Norwegisch wie auch den etymologisch damit verwandten 
«wh»-Schreibungen in modernem Englisch, die man 
synchronisch ebenfalls für jeden Fall gesondert lernen muss40. 
In der schwedischen Sprachgemeinschaft bestand hinsichtlich 
der Schreibung mit initialem «h» vor «w» bereits große 
Unsicherheit. Bei Pronomina gab es keine Abweichung von der 
Schreibung mit «hw», bei Substantiven jedoch taucht das «h» 
nur noch vereinzelt auf. Z. B. ist die etymologisch motivierte 
Schreibung ‹hwĳt› (D-RS-S. 485, 3) auch bei Schreiber 4 eine 
Ausnahme. Gewöhnlich schreibt er ohne «h», z. B. ‹wit=› (D-
RS-S. 486, 1). Nachdem das «h» nicht mehr mit irgendeinem 
Element auf der Phonemebene korrespondierte, konnte es 
entweder wegfallen oder aber eine andere Funktion 
übernehmen. In diesem Falle hatte «h» vor «w» begonnen, 
morphosyntaktische Funktion zu übernehmen, nämlich die 
Kennzeichnung von Pronomina. Diachronisch ist 
bemerkenswert, dass die Elision von «h» bei initialem «hw», 
die erst ca. 200 Jahre später zur Norm wurde, bei Substantiven 
bereits regelmäßig vorkam. 

Im Übrigen wurde die urschriftliche Graphemstruktur «weete» 
(W-US-S. 476, 4; Hand 3) von Schreiber 4 ohne die Geminate 
und v. a. mit dem initialen «w» in die Reinschrift übernommen 
und erst nachträglich vom Korrektor um initiales «h» erweitert. 
Dadurch zeigt sich erneut, dass initiales «h» vor «w» Schreiber 
4 zwar als graphotaktisches Prinzip bekannt war, seine 
Sprachkompetenz jedoch zu lückenhaft war, um es noch 
etymologisch korrekt anzuwenden. 

Schreiber 6 hat urschriftliches ‹Wita› (P-US-S. 227, Co/14) als 
‹hwĳta› wiedergegeben und es damit um zwei Grapheme er-
weitert. Das etymologisch motivierte «h» stimmt mit der Tatsa-
che überein, dass Schreiber 6 des Öfteren zu archaisierender 
Schreibung neigte (siehe auch Seite 472). 

                                                 
40 Es existieren englische Varietäten, z. B. in Irland, in denen «wh» noch 
heute mit einer konkreten Aussprache [hw] resp. [h„] korrespondiert. 
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5.4.5. SONDERFALL: EPENTHESE-«h» IN 'DET' UND 'DETTA'  
Die Pronomina 'det' und 'detta' konnten initial mit «dh» ge-
schrieben werden. Diese Schreibung ist so stark archaisierend, 
dass man schon von einem orthographischen Anachronismus 
sprechen kann. Es ist wenig wahrscheinlich, dass das E-
penthese-«h» irgendeinen Bezug zur Lautebene hatte. Viel 
wahrscheinlicher ist, dass es sich um eine reine Konvention 
handelt, zumal statt «dh» sogar noch stärker archaisierendes 
«th» vorkommt. Beispiele sind rar, Belege für nicht neutrale 
Formen des Pronomens kommen gar nicht vor: 

dhet S-US-S. 347, vorletzte Zeile; Hand 3 
P-US-S. 86, B; Hand 6 

thet S-RS-S. 410, Abs. „Om Tienst“, Zeile 4; Hand 2 – 
reinschriftliches Pendant zu oben zitiertem ‹dhet›. 

thetta S-US-S. 348, Abs. „Tienst Folck“, Zeile 2; Hand 3 

5.4.6. GRAPHEMKOMBINATION «dt» 
Verglichen mit heutiger Orthographie, in der die Graphemfolge 
«dt» nicht mehr vorkommt, erscheint sie in dem untersuchten 
Material verhältnismäßig häufig. Ein typischer Kontext, in dem 
sie regelmäßig vorkommt, ist die neutrale Form von 'god', 
heute ‹gott› geschrieben. Die Graphie ‹godt› (D-US-S. 457, 
Gc/C), hier von Hand 3, wird auch von den anderen Schreibern 
gebraucht. Die Graphie ‹gott› (A-RS-S. 69, Abs. „Om Boskap“, 
Hand 2) hingegen zeigt eine damals noch weitgehend 
unübliche Ersetzung von «dt» durch «tt», und das trotz der 
direkten Vorlage «dt» in der Urschrift. Ein weiterer Fall, in dem 
ebenfalls urschriftliches «dt» durch «tt» ersetzt wurde, ist ‹fått› 
(L-RS-S. 469, Abs. 1, Hand 4). Die Graphemfolge «tt», 1906 
standardisiert, zeigte zur damaligen Zeit noch kaum 
Tendenzen, in Konkurrenz mit «dt» zu treten. 

Schreibungen mit «dt» finden sich auch beim Partizip Perfekt 
in neutraler Form: Graphien wie ‹hafwa dödt› (D-US-S. 463, 
Abs. „Om wärckboskap“) legen dies nahe. 

Sehr viele Schreibungen mit «dt» haben keine morphologische 
Motivation; ein «d» ist in keinem der teilnehmenden Morpheme 
enthalten. Es könnten sich um reine Analogien zu anderen 
«dt»-Schreibungen handeln. Da diese sprachlich unmotivierten 
«dt»-Schreibungen allerdings besonders häufig nach einem 
Konsonantgraphem stehen, ist auch eine Anwendung analog 
zur dekorativen Geminierung möglich. Die Phon-Graphem-
Beziehungen sind in keinem der folgenden Fälle gestört: 
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högländt D-US-S. 450, 451; Hand 3 – Das «d» ist etymologisch und 
morphologisch unmotiviert, es kann aber dekorative Funktion 
haben. Die Reinschrift, geschrieben von Hand 4, zeigt in 
beiden Fällen nur «t». Die Schreibung mit «dt» ist also schon 
zur damaligen Zeit für änderungsbedürftig gehalten worden. 
Das hat Schreiber 4 nicht davon abgehalten, genau diese 
Graphie unverändert aus Urschrift Wamlitz (W-US-S. 468, C6) 
zu übernehmen. 

sideländt D-US-S. 452, 9; Hand 3 – Auch diese Wortform zeigt 
Schreibung mit «dt». Derartige Graphien wurden von Schreiber 
3 konsequent angewandt, obwohl sie etymologisch unmotiviert 
sind. Die Orthographie war zwar kaum von obligatorischen 
Regeln, sondern von vielen Sollregeln und etlichen Fällen 
weitgehender freier Variation beherrscht, trotzdem hatten die 
Schreiber augenscheinlich gewisse Vorstellungen darüber, 
was zu bevorzugen sei – so auch Schreiber 4, der auch dieses 
«d» nicht in die Reinschrift übernahm. Die Verhältnisse 
erinnern an die Situation heutiger Verfasser dialektaler 
Schriften, deren Schreibung auch nicht immer stabil ist, die 
aber dennoch trotz fehlender Normierung bestimmte 
Schreibungen konsequent bevorzugen und andere wiederum 
als falsch empfinden. Rein logisch betrachtet dürfte es in einer 
Sprachform ohne normierte Rechtschreibung eigentlich nichts 
geben, was einem „Fehler“ im engeren Sinne entspricht. 
Natürlich kann auch individuelles Sprachgefühl einen 
ungeschriebenen (Ortho-)Graphie-Codex bilden, dieser ist aber 
keine echte Norm. Dies zeigt Schreiber 4, indem er bei 
Adjektiven auf ‹-ländt› fast immer, aber eben nicht immer das 
«d» auslässt. Auch die Graphie ‹godt› (D-RS-S. 490, Gc/C) 
zeigt, dass Schreiber 4 nicht völlig auf «dt»-Schreibungen 
verzichtet, zumal für eine solche Schreibung hier eine 
etymologische Motivation vorliegt. 

högdt D-US-S. 464, Abs. „Om uthgifft“, Zeile 1; Hand 3 – Das «d» ist 
etymologisch und morphologisch unmotiviert, es kann aber 
dekorative Funktion haben. 

nödigdt N-US-S. 413, C1; Hand 3 – Wertung wie vor 

Es findet sich eine «dt»-Schreibung, die zu gestörten 
Phon(em)-Graphem-Beziehungen führt: ‹Bÿgnadt› (A-RS-S. 68, 
Abs. „Skough“). Zu erwarten ist, dass das Wort im Värmländi-
schen [»»bygna], also ohne auslautenden Konsonanten gespro-
chen wurde. Die ursprüngliche Schreibung mit «dh» weist dar-
auf hin. Wahrscheinlicher ist deshalb, dass es sich bei «dt» um 
eine hyperkorrekte Form oder schlicht um eine rein graphemi-
sche Fehlschreibung handelt, die ihren Ursprung darin hat, 
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dass die wortfinale Graphemkombination «dt» relativ häufig 
vorkam. 

Einen Hinweis auf eine mögliche Auslautverhärtung gibt die 
Schreibung ‹Bÿgnadt› auf keinen Fall. Ein deutliches Indiz 
gegen die Existenz einer Auslautverhärtung im 
Värmländischen ist die «dt»-Schreibung in ‹landtmätere› (D-
US-S. 457, Zeile 1; Hand 3). Sie weist darauf hin, dass 
einerseits ein Zusammenhang mit 'land' erkannt wurde, 
andererseits aber [t] gesprochen wurde, wie noch heute, wenn 
das Wort als Determinans benutzt wird. Hätte es eine 
Auslautverhärtung – und damit Aussprache auch des Wortes 
'land' mit [t] – gegeben, hätte es keinen Anlass gegeben, das 
Determinans anders zu schreiben als das freistehende Lexem 
'land', das hochsprachlich mit [d] gesprochen wird, in 
damaligem Värmländisch wahrscheinlich sogar ganz ohne 
Plosiv am Ende. – Die Reinschrift, geschrieben von Hand 4, 
zeigt nur «t». 

Es gibt nur wenige Fälle, in denen tatsächlich die 
graphemische Umsetzung einer Auslautverhärtung zu 
beobachten ist. Alle stammen von Hand 3, und in allen wurde 
nicht «dt», sondern nur «t» geschrieben. Einer ist die 
Schreibung des deutschen Namens 'Erdmann' mit «t» (D-US-
S. 448, 19), das vom Namensträger mit Sicherheit mit [t] 
gesprochen wurde. Die Schreibung ‹månat› (D-US-S. 448 und 
W-US-S. 465, Überschrift) ist das zweite Beispiel für den 
graphemischen Reflex einer Auslautverhärtung auf 
Phonemebene, auch hier auf Grund deutscher Beeinflussung. 
Die Schreibungen mit «t» wurden in den Reinschriften jeweils 
in Schreibungen mit «d» geändert. Das finale «t» in ‹Sparenfelt› 
(S-US-S. 340, D) stellt in erster Linie eine ans Schwedische 
angelehnte Graphie dar. Da die deutsche Aussprache mit [t] für 
einen schwedischen Muttersprachler die phonemischen 
Verhältnisse verdunkelt, konnte der Schreiber auch nicht auf 
Grund der Phonem-Graphem-Beziehungen zu «d» gelangen, 
sondern gelangte auf Grund direkter Phon-Graphem-
Beziehungen zu «t». 

5.4.7. GRAPHEMISCHER REFLEX VON EPENTHESE-/e/ 

Die auslautende Phonemkombination Plosiv + Nasal, die in 
anderen skandinavischen Sprachen, v. a. dem Isländischen, 
erhalten ist, ist in modernem Standardschwedisch um den Vo-
kal /e/ erweitert worden. Gleichzeitig wurde der Plosiv gemi-
niert, um die alte Vokalkürze auf Lautebene zu erhalten. Die al-
ten Phonem- und Lautstrukturen zeigen manche konservativen 
Dialekte bis heute. Östnyländska: /vatn/ → [vatn]. Aus altem 
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/sokn/ wurde ansonsten /»sokken/, aus /vatn/ wurde /»vatten/. 
Das Epenthese-/e/ und die Plosivgeminierung werden heute 
auch auf Graphemebene umgesetzt: «sokken», «watten»41. 

Die T ache, dass ‹Sochen› (A-US-S. 136 links, letztes Wort) 
mit ‹e› geschrieben ist, deutet darauf hin, dass auch auf 
Phonemebene der heute standardisierte Epenthesevokal als 
Silbenkern vor dem /n/ entstanden war. Eine Epenthese nur 
auf Graphemebene, also völlig ohne Ursachen auf 
Phonemebene, ist derart unwahrscheinlich, dass diese 
Schreibung nicht nur als Indiz, sondern praktisch als Beweis 
für die Existenz eines phonemischen Epenthesevokals gelten 
kann. Die reinschriftliche Schreibung ‹Sochn› ohne «e» (A-RS-
S. 65) muss damit als Archaismus gewertet werden. Über eine 
Plosivgeminierung gibt die Graphie keine Auskunft. 

Auch die Graphien ‹Fisk= watn› (D-RS-S. 484, Spaltentitel) 
und ‹wattn› (P-US-S. 231, Ek/10) müssen Archaismen sein. 
Dafür spricht v. a. die Schreibung «wattn», die die 
graphemische Umsetzung der Plosivgeminierung zeigt. Diese 
fand wie erwähnt nur statt, um die phonetische Vokalkürze 
beizubehalten, die vor dem alten Konsonantencluster /tn/ 
entstand. Ohne Epenthese-/e/ wäre die Geminierung also gar 
nicht notwendig gewesen. Dabei sei bemerkt, dass gerade die 
Kombination [tn] wortauslautend im Värmländischen wie auch 
im Norwegischen heute sehr verbreitet ist. Die 

eminierung (auch lautlich vorhanden: [vat˘n]42) zeigt, 
dass das Epenthese-/e/, auch wenn es in heutiger Lautung an 
der Oberfläche wieder elidiert wird, in der Tiefenstruktur nach 
wie vor vorhanden ist. Wenn auch damals schon [vat˘n] 
gesprochen wurde, ist die Graphie ‹wattn› auf Grund 
regelmäßiger Phon-Graphem-Beziehungen entstanden. 

5.5. ABKÜRZUNGEN 
Abweichend von allen graphotaktischen Regeln verhalten sich 
– wie auch in anderen Sprachen – Abkürzungen. Da diese 
aber nicht als Wörter im eigentlichen Sinne, sondern vielmehr 
als Fragmente (z. B. ‹rdlr› = 'riksdaler') oder Abstraktionen 
davon (z. B. ‹mz› = 'med', ‹öf_r

ats

Plosivg

› = 'öfwer') intendiert sind, kann 
hier die Einhaltung üblicherweise geltender graphotaktischer 
Regeln nicht erwartet werden. 

                                                 
41 Bei graphemischer Wiedergabe heutiger Orthographie wird zwar 
üblicherweise «v» transkribiert, da aber im Rahmen dieser Arbeit für das 
Frühneuschwedische das Zeichen «w» gewählt wurde, wird es ggf. auch für 
das Neuschwedische beibehalten. 
42 Der Status der Silbigkeit des [n] soll hier nicht untersucht werden. 
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Wie heute existierten zwei Haupttypen bei Abkürzungen: Kon-
traktion und Suspension. Suspension ist auch im schen 
bekannt. Dabei wird der Anfang eines Wortes geschrieben, das 
Ende jedoch ausgelassen. Im Deutschen wie in modernem 
Schwedisch wird in diesem Falle Punkt als Interpunktionszei-
chen verwendet. Ein Beispiel für eine finale Abkürzung aus 
dem untersuchten Textmaterial ist ‹oct:› (D-US-S. 448, Über-
schrift). Als Interpunktionszeichen wurde hier Doppelpunkt 
verwendet. 

In Kontraktionen wurde und wird nach dem Abkürzungszeichen 
gewöhnlich das letzte Graph des Wortes ausgeschrieben. 
Heute wird bei medialer Abkürzung Doppelpunkt als 
Interpunktionszeichen verwendet: ‹U:a› = 'Uppsala'. In den 
Handschriften wurde für das beibehaltene Finalgraph fakultativ 
eines oder mehrere der Attribute „hochgestellt, klein, 
Lateinschrift, einfach oder doppelt unterstrichen“ verwendet. 
Beispiele: ‹åhr£.n

 Deut

› (A-US-S. 139, Abs. „Skough“), reinschriftlich 
‹åhr£.n›. Als Interpunktionszeichen wurde hier Punkt 
verwendet. 

Die Interpunktionszeichen Punkt und Doppelpunkt, die heute 
abhängig vom Abbreviaturtyp benutzt werden, konnten 
ungeregelt verwendet werden. Die zwei zuvor besprochenen 
Beispiele zeigen eine Verwendung, die der heutigen genau 
entgegengesetzt ist. Heutigem Sprachgebrauch entsprechen 
jedoch ‹koug£.›43 (D-US-S. 464, Abs. „Nota“) und ‹åhr£:n› (A-
US-S. 140, letzter Abs.). Es ist in jedem Falle bemerkenswert, 
dass bereits im Jahre 1692 dieselben Interpunktionszeichens 
wie heute als Abkürzungsmarker fungieren konnten. 
Abkürzungen ohne Interpunktionszeichen sind selten, kommen 
jedoch vor. 

Es gab zwei Anwendungstypen der Abkürzung. Hier ist zum 
einen die konventionalisierte Abkürzung zu nennen wie ‹e£r›, 
‹mz› oder ‹S. Maria›. Konventionalisierte Abkürzungen sind 
graphemisch bedingte Allomorphe eines Morphems oder Allo-
lexe eines oder mehrerer Lexeme, deren Gesamtanzahl jedoch 
begrenzt ist. Zum anderen gibt es Gelegenheitsabkürzungen. 
Auch sie sind als Allomorphe bzw. Allolexe anzusehen, sie 
werden jedoch typischerweise aus den Bedürfnissen bestimm-
ter individueller Situationen heraus gebildet (z. B. Platzman-
gel), und ihre Gesamtanzahl ist prinzipiell unbegrenzt. Das 
System der konventionalisierten Abkürzungen ist also ein weit-
gehend geschlossenes, während das System der Gelegen-
heitsabkürzungen ein weitgehend offenes ist, da grundsätzlich 

                                                 
43 Das ‹u› ist im Original anhand des u-Diakritikums identifizierbar. 
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jedes Wort abgekürzt werden kann. Ein weiterer Unterschied 
zwischen beiden Typen besteht darin, dass Gelegenheitsab-
kürzungen immer so strukturiert sein müssen, dass das voll-
ständige Wort vom Leser wieder hergeleitet werden kann, was 
zwangsläufig mit Hilfe außergraphemischer Kenntnisse ge-
schieht. Das bedeutet, dass diese Wiederherleitung entweder 
auf Grund weitergehender linguistischer Kenntnisse erfolgt 
(vgl. unten, Beispiel 'mulbete') oder auf Grund außerlinguisti-
scher Kenntnisse, z. B. Kontext. Konventionalisierte Abkürzun-
gen können dagegen so strukturiert sein, dass das vollständige 
Wort vom Leser nur dann wieder hergeleitet werden kann, 
wenn er die Abkürzung kennt. Das heißt, dass konventionali-
sierte Abkürzungen immer auch in gewissem Maße standardi-
siert sein müssen. Ein typisches Beispiel hierfür ist 'pga' im 
modernen Schwedisch. Allerdings kommen Homographe vor, 
bei denen außersprachliche Kenntnisse zur korrekten Interpre-
tation der Abkürzung nötig sind. Ein Beispiel ist das deutsche 
'Mfg', das ein Allolex von 'Mitfahrgelegenheit' ist, wenn es an 
einem schwarzen Brett auftaucht, während es als Briefunter-
schrift 'Mit freundlichen Grüßen' bedeutet und damit als Kom-
bination dreier Allolexe dreier Lexeme anzusehen ist. 

Die folgenden Einzelfälle sind in die zwei zuvor besprochenen 
Gruppen unterteilt, wobei die Einteilung auf Grund der 
beschränkten Größe des untersuchten Textmaterials in vielen 
Fällen tentativ bleiben muss und erst durch Untersuchung 
weiterer Handschriften endgültig verifiziert bzw. falsifiziert 
werden kann. 

5.5.1. KONVENTIONALISIERTE ABKÜRZUNGEN 
'över' Das Wort 'över' wird verschiedentlich abgekürzt. Beispiel: Die 

Transkription ‹öf_r› (A-US-S. 136, Überschrift) steht für das 
Original ‹ ›. 

Das in Kontraktionen übliche Schlussgraph fehlt bei ‹Öf_› (D-
US-S. 450, Überschrift). Da es ansonsten gesetzt wurde, ist 
hier von einer vereinzelten Fehlschreibung auszugehen. 

'och' Eine Kurzform von 'och' ist ‹oh›. Sie kommt regelmäßig bei den 
Schreibern 3, 4 und 5 vor. 

'med' Bei ‹mz› (z. B. A-RS-S. 66, Fa, und P-US-S. 233, Zeile 4) han-
delt es sich um eine übliche Abkürzung für 'med'. Die Abkür-
zung hat einen hohen Abstraktionsgrad, da sie ein Graphem 
enthält, das in der Vollform nicht vorkommt. Üblicherweise be-
nutzte man zur damaligen Zeit ‹m;› als Abkürzung. Das hier 
verwendete Graph sieht einem typischen deutschen ‹z› jedoch 
ähnlicher als irgendeinem anderen Graphtyp. Den vorkom-
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menden Typen von ‹;› ähnelt es dagegen nicht, abgesehen da-
von, dass es unter die Grundlinie reicht.  

'morgon' In der Graphie ‹Morgo£:› (D-RS-S. 484, L-RS-S. 465 u. a., 
jeweils Spaltentitel) steht Abbreviaturgraph plus Doppelpunkt. 
Es ist nicht klar, welche Vollform hier abgekürzt wurde, jedoch 
ist «morgonar» wahrscheinlich. Ein Beispiel für das Aussehen 
des Originals auf L-RS-S. 465: 

‹ › 

'stycken' In ‹4 stn hestar› (N-US-S. 414, letzter Abs., Zeile 1) wurde kein 
Interpunktionszeichen verwendet, jedoch übernehmen die 
ansonsten fakultativ zu verwendenden Schriftattribute beim 
letzten Graph die Markierung als Abbreviatur. 

'ny caracter' ‹Nÿ ca:› (D-RS-S. 487) erscheint als Suspension für ‹Nÿ 
caracter› mit Doppelpunkt als finalem Abkürzungszeichen. Es 
wird zweimal auf derselben Seite angewandt und findet sich an 
keiner anderen Stelle der untersuchten Texte. Möglicherweise 
handelt es sich nicht um eine konventionalisierte, sondern um 
eine Gelegenheitsabkürzung. Bei der Untersuchung weiteren 
Materials muss besonders darauf geachtet werden, ob weitere 
Vorkommen der Abbreviatur ebenfalls von Hand 4 stammen. 

'nummer' Das Wort 'nummer' wird von Schreiber 4 mit ‹λ› (W-RS-S. 478, 
41) abgekürzt. Die urschriftliche Vorlage ist ‹No›. Das Graph ‹λ› 
wird einstweilen einem Abbreviaturgraphem «λ» zugeordnet, 
dessen Funktion dem heutigen englischen «#» gleichkommt. 
Da das Graph in dem untersuchten Textmaterial singulär ist, 
muss damit gerechnet werden, dass bei Untersuchung weiterer 
Texte eine andere Wertung notwendig werden kann. 

'riksdaler' 'Riksdaler' wird ‹Rixd|r› (N-RS-S. 463, Abs. „Uthgiffter“, und W-
RS-S. 480, 3) abgekürzt. Das Original sieht so aus: ‹ ›. 

Das als ‹d|› transkribierte Zeichen kommt nur in Texten vor, die 
von Hand 4 geschrieben wurden. Ähnlich wie bei «λ» muss 
hier einstweilen von einem selbständigen Abbreviaturgraphem 
«đ» ausgegangen werden, dessen Wertung sich bei 
Untersuchung weiteren Textmaterials noch ändern kann. 

'PRIMVS' In der Abkürzung ‹1:us› (P-US-S. 238, unterer Abs., Zeile 1) 
deuten die Grapheme «us» in Kombination mit der 
allographische Realisation in Lateinschrift darauf hin, dass als 
Vollform 'primus' intendiert war. Die Wertung als 
konventionalisierte Abkürzung ist tentativ. 

'skilling' Auch wenn die ansonsten geltenden graphotaktischen Regeln in 
Abkürzungen weitgehend außer Kraft gesetzt sind, ist die initiale 
Geminate in ‹ß£ng› (P-US-S. 240, Abs. 2) ungewöhnlich, zumal 
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die Vollform hierfür keinerlei Motivation liefert. In der Reinschrift 
steht ‹s£.› ohne Geminate. Irgendeine Konventionalisierung bei 
der Abkürzung von 'skilling' muss existiert haben, ob die Schrei-
bung mit ‹ß› auch dazugehört, muss die Auswertung weiteren 
Textmaterials zeigen. 

'kongliga majestät' In ‹koug£. Maÿtt.› (D-US-S. 464, Abs. „Nota“) ist das erste Wort 
eine finale Abkürzung, wobei auffällt, dass hier das 
Abbreviaturgraph ‹£› verwendet wurde, das ansonsten fast nur 
bei medialen Abkürzungen vorkommt. Beim zweiten Wort liegt 
eine Sonderform der medialen Abkürzung vor, da hier eines 
der medialen Grapheme, nämlich das erste «t», belassen 
wurde. Die Schreibung mit «u» und «y» wird an späterer Stelle 
besprochen. In der Reinschrift wurde ‹Maij.tt.› realisiert. Die 
mediale Abkürzung unter Beibehaltung eines der medialen 
Grapheme ist der wahrscheinlichste Grund dafür, dass hier 
zwei Abkürzungspunkte stehen. 

5.5.2. GELEGENHEITSABKÜRZUNGEN 
'mulbete' Das Wort 'mulbete' kommt besonders häufig in Spaltentiteln 

vor. Dort herrscht Platzmangel, weshalb dieses Wort sehr oft 
abgekürzt wird: 

‹muhlbe› (D-US-S. 459 und W-US-S. 472) 
‹mùhlb:› (D-US-S. 458) 
‹mub› (D-US-S. 460) 

Obwohl ein Interpunktionszeichen verschiedentlich fehlt, 
müssen diese Schreibungen als Abkürzungen gewertet 
werden. Sie zeigen trotz ihrer Häufigkeit die typischen 
Merkmale von Gelegenheitsabkürzungen. Sie sind immer nur 
auf Grund der Bedürfnisse individueller Situationen gebildet 
worden: hier Platzmangel. Die Wiederherleitung erfolgt auf 
Grund weitergehender linguistischer Kenntnisse: Hier z. B. 
weiß der Sprachkundige, dass die Graphemstruktur «muhlbe» 
kaum mit einem anderen schwedischen Wort als 'muhlbete' 
übereinstimmen kann. Ist letzteres nicht möglich, kann der 
Kontext zur Wiederherleitung herangezogen werden: In allen 
anderen Spaltentiteln steht eine Form, die nur 'muhlbete' 
bedeuten kann, also gilt dies auch für ‹mub›, das sowohl 
medial als auch final abgekürzt ist. 

Von 'muhlbete' ist auf W-US-S. 474 (Spaltentitel) erneut eine 
Gelegenheitsabkürzung gebildet worden: ‹mulb.›. Es macht 
den Anschein, dass die Abkürzungen auf den beiden vorher-
gehenden Seiten (‹muhlbe›, ‹muhl›) aus der Not heraus ent-
standen sind, der Schreiber also erst spät bemerkt hat, dass 
der Platz nicht ausreichen würde. Es fehlt jeweils ein Inter-
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punktionszeichen, und die Abkürzungen wirken auf Grund der 
recht willkürlich festgelegten Abkürzungsstelle ungeplant. Die 
Abkürzung ‹mulb.› erscheint systematischer, was sie als ge-
plant erscheinen lässt. Auf Grund des fehlenden Platzes ist auf 
das Dehnungs-h verzichtet worden, es ist ein Interpunkti-
onszeichen gesetzt worden, und die Abkürzungsstelle ist noch 
heute typisch für Gelegenheitsabkürzungen von Komposita 
sowohl im Schwedischen als auch im Deutschen: Das Deter-
minans wird vollständig geschrieben, vom Determinatum wird 
aber nur das erste Graphem ausgeführt, im Falle von Konso-
nantengruppen am Anfang des Determinatums auch die ganze 
Gruppe. 

Die Abkürzung ‹mulb.› ist durch die Systematisierung auch in 
gewissem Grade standardisiert worden, so dass sie zur 
Verwendung in weiteren Fällen bereit steht. Damit liegt hier ein 
Übergangstypus zwischen konventionalisierter und 
Gelegenheitsabkürzung vor. Die Abkürzung wird zwar nur aus 
den Bedürfnissen einer bestimmten Situation heraus 
angewandt (im Spaltentitel bei Platzmangel, nicht jedoch im 
Fließtext), hat jedoch eine primitive Standardisierung erfahren. 

'hofställen' Die Abkürzung von ‹hofstell› (W-US-S. 474, Spaltentitel) 
erscheint ungeplant. Ansonsten wäre, wie bei ‹mulb.›, nach der 
initialen Konsonantengruppe des Determinatums abgekürzt 
und ein Interpunktionszeichen zu erwarten gewesen: ‹hofst.›. 

'havandes' Eine singuläre Abkürzung ist ‹hafdes› (N-US-S. 413, Zeile 1). 
Es fehlen jegliche Interpunktionszeichen, auch das zu 
erwartende Abbreviaturgraph ‹f_› wurde nicht gesetzt. In der 
Reinschrift wurde die urschriftliche Abkürzung aufgelöst in 
‹haffwandes›. 

'kampar' Die Vorlage von ‹kamp:› (P-RS-S. 86, 6) ist ‹kampar›. Die 
Abkürzung steht unmittelbar vor dem Zeilenende, und der 
Beginn einer neuen Zeile, die lediglich zwei Graphe enthält, 
sollte offensichtlich vermieden werden. 

'humlegårdar' Die unübliche Abkürzung ‹humb£:r› (P-RS-S. 89, Ei/9) dürfte 
dadurch motiviert sein, dass das Zeilenende nahte und ein 
Zeilenumbruch kurz vor dem Ende des Absatzes vermieden 
werden sollte. 

'trädgård' ‹Träg:› (D-US-S. 460, Spaltentitel) – finale Abkürzung auf 
Grund von Platzmangel 

unmotivierte 
Abkürzungen 

Das Abbreviaturgraph ist in ‹öf_ra› (P-US-S. 227, Abs. Cÿ/23) 
unmotiviert, da kein Graphem ausgelassen wurde. 
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Bei ‹honō:› ist das Interpunktionszeichen ‹:› als Abbreviatur-
marker unnötig, da Nasalstrich keine Abkürzung ist, sondern 
ein Allograph von «n» repräsentiert (Vgl. a. Kapitel 4.9). 

Idiolektale Besonderheiten beim Gebrauch von Abkürzungen 
lassen sich nur bei Schreiber 2 feststellen. Die urschriftlichen 
Vorlagen ‹twenne›, ‹åhrligen› und ‹tredie› (S-US-S. 346, Zeilen 
1f) wurden als ‹2ne›, ‹åhr£n› und ‹3die› in die Reinschrift 
übernommen. Üblicherweise werden urschriftliche 
Abkürzungen in den Reinschriften aufgelöst. Hier hat jedoch 
jeweils der umgekehrte Vorgang stattgefunden. Auch im 
Folgenden realisiert Schreiber 2 Abkürzungen in größerer Zahl, 
als sie durch die Urschrift vorgegeben sind. Beispiele: ‹gif_a›, 
‹öf_n›, ‹bemte› (S-RS-S. 409, Ende Abs. „Skough“). Der häufige 
Gebrauch von Abkürzungen nimmt im weiteren Verlauf der Texte 
noch zu. Die Neigung zu Abkürzungen zeigt sich auch bei 
Numeralia: ‹haf_r 1 dräng› (S-RS-S. 411, Abs. „Tienstfolck“). 
Während im Normalfall in der Urschrift gesetzte Ziffern in der 
Reinschrift durch die jeweiligen Zahlwörter ersetzt werden, hat 
hier der umgekehrte Prozess stattgefunden. 

Bei der Erstellung der Reinschrift Armenheide hat Schreiber 2 
die urschriftlichen Abkürzungen auf den ersten Seiten der 
Reinschrift zum großen Teil aufgelöst, ging jedoch gegen Ende 
der Ortsbeschreibung wieder dazu über, ausgeschriebene 
Wörter der Urschrift abzukürzen. Dies kann auch ein Hinweis 
auf fehlende Konzentration oder Ungeduld kurz vor dem Ende 
des Textes sein. 
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6. GRAPHIE 

6.1. GRAPHIE ODER ORTHOGRAPHIE? 
Nach allem, was zuvor gesagt wurde, war in der Schreibung 
des Schwedischen vieles noch nicht normiert und vieles von 
Soll- und Kannregeln gesteuert. Andererseits hat sich aber 
auch herauskristallisiert, dass es trotz allem gewisse 
Vorstellungen darüber gab, was als richtig, was als 
änderungswürdig, was als falsch anzusehen sei. „Richtig“ zu 
schreiben, hieß damals und heißt auch heute, die Regeln der 
Graphemik und Graphotaktik anzuwenden. Diese Regeln 
ließen jedoch Variation zu, und damit hatte die 
Rechtschreibung des ausgehenden 17. Jahrhunderts nicht die 
starr normierte Ausprägung, die man heute gewöhnt ist. Wenn 
man also geneigt ist, einer Schreibung, die viel Variation 
zulässt, das Prädikat Recht-Schreibung abzusprechen, dann 
zunächst v. a. deshalb, weil man heutige Maßstäbe an ein 
System anlegt, das nach diesen Maßstäben jedoch nicht 
funktionierte. Fakt ist bei einem solchen System aber 
unbestreitbar, dass zwischen richtig und falsch fließende 
Übergänge bestanden, die reichlich Platz für idiolektale 
Vorlieben und Abneigungen ließen, während in heutiger 
schwedischer Orthographie feste, klare Grenzlinien 
dazwischen liegen. Gerade wegen dieser fließenden 
Übergänge wird auch im Rahmen dieser Arbeit selten von 
Orthographie bzw. Rechtschreibung, sondern wertneutral von 
Graphie bzw. Schreibung gesprochen. 

Viele Phänomene der frühneuschwedischen Schreibung 
wurden bereits in den Kapiteln über Graphemik und 
Graphotaktik behandelt. Im Folgenden werden v. a. die 
Phänomene untersucht, die nicht speziell an eine bestimmte 
Regel gebunden sind, sondern in denen sich das 
Zusammenspiel von Regeln zeigt. 

6.2. SPATIEN UND DIVISE 

6.2.1. SPATIEN 
Die Grundzüge der Anwendung von Spatien und Divis hatten 
1692 schon viel Ähnlichkeit mit heutigen Zuständen. Die Ver-
wendung der Spatien korrespondierte stark mit Wortgrenzen, 
während Divis v. a. zur Worttrennung verwendet wurde, die 
sich auch damals schon deutlich an der phonologischen Sil-
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benstruktur orientierte. Deshalb ist es unumgänglich, im Fol-
genden einige Aspekte der frühneuschwedischen Morphologie 
vorwegzunehmen. Es handelt sich dabei in erster Linie um den 
Bereich Wortzusammensetzung. 

Wie auf Seite 121 beschrieben, setzte Schreiber 4 nach Kom-
positionsfuge oft Majuskeln. Das ließ den Schluss zu, dass 
auch die Position nach Kompositionsfuge als initial angesehen 
wurde. Hierfür spricht in hohem Maße auch die Tatsache, dass 
die heute geltende Zusammenschreibung von Komposita noch 
nicht etabliert war. An der Kompositionsfuge konnte ganzes, 
halbes oder auch – wie heute – kein Spatium gesetzt werden, 
ohne dass sich irgendeine Sollregel finden ließe, die eine die-
ser drei Möglichkeiten als zu bevorzugen vorgeben würde: Die 
auf A-US-S. 136 realisierten Komposita mit 'Glaas' als Deter-
minans zeigen exemplarisch die grundsätzlich ungeregelte 
Verwendung von Spatien bei Komposita. In ‹Glaasbruket› steht 
kein Spatium, in ‹Glaas:bruck› halbes Spatium, in ‹Glaas Hÿttan› 
ganzes Spatium. 

Die Kategorisierung von Spatien als halb oder ganz ist auf 
Grund ausschließlich graphetischer Aspekte häufig ähnlich 
willkürlich zu treffen wie die Kategorisierung phonetischer 
halber und ganzer Länge. Im Falle ‹för:bĳ› (D-US-S. 449, 3) 
kommt ein halbes Spatium nicht unerwartet, während im Falle 
‹intil:samma› (ibid., 4) ganzes Spatium zu erwarten gewesen 
wäre. Es ist nicht auszuschließen, dass dies auch intendiert 
war. In der Reinschrift steht ‹in til samma› mit klar zu 
klassifizierenden Spatien. 

Der Abstand zwischen den Wörtern ‹Sanck:moße› (A-US-S. 
138, Fc) entspricht dem eines typischen halben Spatiums in 
Komposita. Ob der Schreiber ein ganzes Spatium intendiert 
hat, ist nicht zu entscheiden. Schreiber 2 entschied beim 
Anlegen der Reinschrift, den Abstand als ganzes Spatium zu 
werten und zu übernehmen. 

Einzelfälle: 

'sand-' Die Schreibungen ‹sand:iord› und ‹Sandkamp› (A-US-S. 137), in 
die Reinschrift übernommen als ‹sandiordh› und ‹Sand:kamp›, 
zeigen wieder die fakultative Verwendung der Spatien an der 
Kompositionsfuge. Zu bemerken ist, dass Schreiber 2 auf A-
RS-S. 65 die Spatien noch recht genau aus der Urschrift 
übernommen hat, auf der Folgeseite jedoch nicht mehr. 

Schreiber 3 schreibt Komposita mit 'sand' als Determinans ge-
wöhnlich ohne Spatium (z. B. ‹sandmÿllig›, N-US-S. 405, A8), 
lediglich 'sandjord' schreibt er häufig mit Spatium. Ist dies der 
Fall, realisiert er das initiale «i» als Majuskel ‹J› (z. B. ‹sand 
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Jord›, D-US-S. 450, 2). Das dürfte seiner Vorliebe für Majuskel 
bei 'jord' zuzuschreiben sein. Die Zusammenschreibung 
‹sandjord› (S-US-S. 339, Ad) kommt jedoch auch vor. 

Im Übrigen realisiert Schreiber 3 im Gegensatz zu Schreiber 4 
Majuskeln nur nach Spatien, was eine Getrenntschreibung 
‹sand Jord› notwendig macht. Da Schreiber 3 bei Komposita, 
deren Determinatum mit «b» beginnt, dieses «b» bevorzugt als 
Majuskel ‹B› realisiert, muss er auch hier getrennt schreiben. 
Beispiel: ‹leermÿlla sand Blandat› (S-US-S. 340, Bb). 

'kronoskog' An Stelle des halben Spatiums der Urschrift steht bei ‹Crono 
skogh› (A-RS-S. 65 links, Zeile 4) ein ganzes. Bei diesem 
Beispiel steht also bei demselben Wort in exakt demselben 
Kontext ein anderes Spatium. Dies ist ein Beweis dafür, dass 
zwischen halbem und ganzem Spatium kein linguistisch 
funktionaler Unterschied bestand. 

'småtallskog' Auf A-US-S. 138, Fb, scheint ‹små› ein Adjektiv zu sein, das 
sich auf ‹Talle:skough› bezieht. Zu erwarten wäre dann 
allerdings entweder, dass 'skough' im Plural stünde, oder an 
Stelle von 'små' sollte 'en liten' stehen. Berücksichtigt man 
jedoch, dass die Verwendung von Spatien bei der Schreibung 
von Komposita ungeregelt war, lässt sich das Beispiel auch als 
'småtalleskough' interpretieren, was auch inhaltlich plausibel 
ist. Hier liegt ein Beleg dafür vor, dass sich die Verwendung 
von Spatien innerhalb von Komposita nicht an der Hierarchie 
des Kompositums orientierte44, zumal in der Reinschrift zwar 
das halbe Spatium nicht übernommen wurde (‹Talleskoug›), 
jedoch das ganze nach ‹små› unverändert blieb. Die Hierarchie 
ist hier [[småtalle]skog] = 'skog som består av småtallar'. Eine 
hierarchisch orientierte Verwendung der Spatien hätte bei 
diesem Kompositum nur zu ‹småtalle skough› führen können – 
wahlweise mit halbem Spatium. 

'ibland' Das halbe Spatium nach ‹i› in ‹i:bland› (A-US-S. 138, Gb) weist 
darauf hin, dass das Wort als aus zwei Teilen 
zusammengesetzt gewertet wurde. 

'alltså' In ‹alt så› (A-US-S. 138, letzter Abs., Zeile 2) zeigt das 
Spatium, dass man dieses Wort als aus zwei Teilen 
zusammengesetzt wertete. 

'inom' Das halbe Spatium in ‹in:om› (L-RS-S. 468, X/3) zeigt, dass 
dieses Wort als zusammengesetzt behandelt wurde. Die Vor-

                                                 
44 Dieses Phänomen lässt sich heute auch im Deutschen beobachten. 
Schreibungen wie „Funkbaby-Sitter“ (so in einem Werbeprospekt) zeigen, 
dass die Sprachkompetenz hinsichtlich interner Hierarchien bei Komposita 
bei manchem Schreiber mangelhaft ist. 
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lage ‹innom› weist keine Anzeichen von Getrenntschreibung 
auf. 

'till mästa delen' Das halbe Spatium bei ‹till meste:delen› (N-US-S. 412, 2) kann 
die auf Grund mangelnder skriptorischer Präzision beruhende 
Ausprägung eines intendierten ganzen Spatiums sein. Denkbar 
ist aber auch, dass der Schreiber dieses eng 
zusammengehörige Syntagma 'mästa delen' bewusst nicht 
mehr als solches, sondern als Kompositum behandelte. 

'för den skull' Die Zusammenschreibung ‹fördenskuldh› (P-RS-S. 94, 
Fortsetzung (3 ) entgegen der Vorlage ist ein Indiz dafür, dass 
dieser Ausdruck nicht als Präpositionalphrase, sondern als 
Adverb gesehen wurde, was natürlich durch das deutsche 
Pendant 'deswegen' noch gefördert worden sein konnte. Das 
Fehlen eines Trennzeichens beim zweiten Vorkommen dieses 
Ausdrucks, ‹för | denskuldh› (ibid., (4 ), bedeutet nicht 
zwangsweise, dass Getrenntschreibung intendiert war, was 
zudem die Zusammenschreibung 'denskuldh' nach dem 
Zeilenumbruch nahe legt. 

„fast sammansatta verb“ Die in der heutigen Grammatikschreibung als „fast sammansat-
ta verb“ bezeichneten Verben wurden als zusammengesetzt 
erkannt. Das führte dazu, dass man wahlweise ganzes, halbes 
oder kein Spatium an der Fuge realisieren konnte, z. B. ‹om 
wuxet› (L-US-S. 396, A), ‹för:seljas› (L-US-S. 400, letzte Zeile), 
‹omwoxet› (L-RS-S. 466, C). Auf der Ebene der geschriebenen 
Sprache lagen also auch im Falle solcher derivierter Verben 
Komposita vor. 

Ambiguität Die Getrenntschreibung ‹Swart mÿlla› (W-US-S. 467, B1) führt 
zu Ambiguität. Gemeint sein kann ein Kompositum oder aber 
ein Syntagma aus Adjektiv + Substantiv. Wer diesen Text 
vorliest, muss die Entscheidung treffen, ob er [»»svaˇmyl˘a] oder 
[svaˇ»»myl˘a] spricht. 

Miscellanea Auf D-US-S. 449 finden sich drei verschiedene Arten der 
Benutzung von Spatien bei zusammengesetzten Wörtern, die 
nach heutigen Regeln grundsätzlich ohne Spatium an der 
Kompositionsfuge geschrieben werden: ‹Jordmånar› (Index C) 
entspricht, abgesehen von der Großschreibung, bereits 
komplett heutiger Orthographie, bei ‹rog:felt› (ibid.) wurde an 
der Fuge halbes Spatium gesetzt, während ‹effter följande› 
(ibid.) und ‹in till› (Index 2) mit ganzem Spatium erscheinen. 

Die Wörter ‹God:Heet› und ‹Frucht:Bär:Heet› (D-RS-S. 494, 
Absatzüberschrift) wurden als aus mehreren Teilen 
zusammengesetzt betrachtet, wofür die halben Spatien und 
v. a. die Majuskeln sprechen, die von Schreiber 4 nach halben 
Spatien oft benutzt wurden. 
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Manche Spatien haben nicht die zu erwartende Weite, stehen 
an nicht zu erwartenden Positionen oder fehlen ganz: 

säd:e£r D-US-S. 448, Fließtext rechts – An Stelle des halben ist ein 
ganzes Spatium zu erwarten. Man darf annehmen, dass dies 
auch intendiert war, wegen des mangelnden Platzes in der 
Spalte aber nicht zustande kam. Ganzes Spatium ist in der 
Reinschrift realisiert worden. Es war also für den Schreiber 
kein Problem, das graphetisch halbe Spatium richtig als 
ganzes zu interpretieren. 

Hÿses:Folck D-RS-S. 483, Fließtext links – Das halbe Spatium ist erklärbar 
durch den Platzmangel auf der Seite. 

Löőß:miel:sandjord W-US-S. 479, Aa – Die zitierte Einheit hat in normierter Form 
die Schreibung ‹lös mjäll sandjord›. Die halben Spatien 
fungieren als Markierungen für die Wortgrenzen. Die gesamte 
Seite wurde von keiner der Hände 1 – 6 geschrieben. Da mit 
einer vollständigen Seite immerhin ein Kleinkorpus für die 
Handschrift dieses Nebenschreibers vorliegt und besonders 
enge Spatien nur an dieser einen Stelle vorkommen, kann als 
gesichert gelten, dass enge Spatien kein Idiolektmerkmal 
dieses Schreibers sind. 

Brucken:bort= | hÿres A-RS-S. 68, Abs. „Skough“, Zeile 3 – Der Abstand zwischen 
'Brucken' und 'borthÿres' entspricht vom messbaren 
Wortabstand her dem anderer halber Spatien, entspricht aber 
in seiner Funktion einem ganzen Spatium. 

det/ringaste D-RS-S. 494 – Hier wurden zwei Wörter, die versehentlich 
ohne ausreichend großes Spatium geschrieben wurden, 
nachträglich mit Schrägstrich voneinander getrennt. Ob diese 
Graphie Usus war, kann erst bei Untersuchung weiteren 
Materials beantwortet werden. Auch heute wird gelegentlich 
Schrägstrich in der vorliegenden Funktion benutzt. 

krumpool,är D-US-S. 449, 8 – Das Fehlen jeglicher Spatien legt die 
Vermutung nahe, dass das Komma nachträglich in ein 
bestehendes Spatium eingefügt wurde. 

J:ordmåhnar N-RS-S. 455, B – Nach ‹J› steht halbes Spatium, das keine 
linguistische Funktion hat, sondern lediglich durch Absetzen 
des Schreibgeräts zustande gekommen ist. 

6.2.2. DIVIS 
Eine der heutigen Hauptfunktionen von Divisen ist die Tren-
nung von Wörtern am Zeilenumbruch. Mit der Funktion der 
Trennung geht gleichzeitig eine Funktion der Verbindung ein-
her: Divis zeigt am Zeilenumbruch, dass die zwei getrennten 
Wortteile als ein Wort zu werten sind. Zeilenumbruch hat damit 
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dieselbe Funktion wie Spatium, es sei denn, ein Bindestrich 
hebt diese Funktion auf. 

Eine zweite Funktion ist das Auftrennen von Komposita. Dabei 
wird an der Kompositionsfuge Divis gesetzt. Diese Art der 
Divisbenutzung ist in modernem Schwedisch jedoch sehr 
eingeschränkt und findet am ehesten bei Komposita statt, die 
ein Wort aus einer anderen Sprache beinhalten, das (noch) 
nicht ins Schwedische integriert ist, z. B. 'latte macchiato-
älskare'. Auch bei Komposita, die einen Eigennamen als 
Determinans enthalten, wird Divis gesetzt: 'Bellman-museum'. 
Eine dritte Funktion des Divis ist die Vertretung eines 
ausgelassenen Determinatums bei Aufzählungen lediglich von 
Determinantien: 'äppel-, päron- och körsbärsträd'. 

Die folgenden Beispiele zeigen, dass Divis beim 
Zeilenumbruch bereits ähnlich wie heute angewandt wurde. Da 
Komposita noch nicht obligatorisch zusammengeschrieben 
wurden, kommt bei ihnen am Zeilenumbruch 
erwartungsgemäß nicht immer ein Trennzeichen vor. 

till | samans A-US-S. 136 links, Zeile 4 – Hier steht kein Trennzeichen vor 
Zeilenumbruch, obwohl bei anderen Zeilenumbrüchen im 
gleichen Absatz bei Bedarf ein Trennzeichen gesetzt wurde, 
z. B. ‹skou,, | gen›. Das Wort wurde damit, wie bei Komposita 
möglich, nicht zusammengeschrieben. 

upp,, | till L-US-S. 400, 4 – Auch aus zwei Präpositionen 
zusammengesetzte Komposita wurden häufig getrennt 
geschrieben. Das Trennzeichen in ‹upp,, | till› zeigt jedoch, 
dass Schreiber 3 hier von einem Wort ausgegangen war. 
Schreiber 4 wiederum hat in der Reinschrift kein Anzeichen für 
intendierte Zusammenschreibung gegeben. 

Muhle bete A-RS-S. 66, Spaltentitel – Der Zeilenumbruch ist genau an der 
Kompositionsfuge erfolgt, wodurch bei der frei variierbaren 
Zusammen- oder Getrenntschreibung ein Trennzeichen 
überflüssig war. Die urschriftliche Form ‹Muhlebe,, te› wurde im 
Gegensatz dazu mit Divis geschrieben. 

Feltz | endorffz D-US-S. 451, 1 – Die Trennung am Zeilenumbruch folgt hier 
ausnahmsweise nicht heutigen Regeln: Das Wort ist eindeutig 
nicht an der Kompositionsfuge getrennt, dennoch wurde kein 
Trennzeichen gesetzt. Die Anwesenheit eines Trennzeichens 
spricht damit eindeutig dafür, dass der Schreiber das Wort als 
ungeteilte Einheit ansah, die Abwesenheit eines 
Trennzeichens spricht aber nicht eindeutig dagegen. 
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Jordmåner 
Jord= | mohnar 

L-US-S. 396, A u. B – Die Zusammenschreibung ‹Jordmåner› 
und v. a. der Trennstrich in ‹Jord= | mohnar› weisen darauf 
hin, dass das Kompositum auch graphemisch als Einheit 
aufgefasst wurde. 

fin= | nes L-US-S. 399, Ende Fließtext – Das Divis zeigt an, dass 
Zusammenschreibung intendiert war. Die Tatsache, dass das 
Divis trotz gleich liegendem Zeilenumbruch nicht in die 
Reinschrift übernommen wurde (‹fin | nes›), zeigt erneut, dass 
fehlendes Trennzeichen nicht zwingend auf intendierte 
Getrenntschreibung schließen lässt. Eine solche wäre hier 
nicht begründbar. Vorhandenes Trennzeichen lässt jedoch 
zwingend auf intendierte Zusammenschreibung schließen. 

gran= | tzer N-RS-S. 456, C – Die Graphfolge ‹tz› und damit die 
Graphemfolge «ts» wurde nicht getrennt. 

Tom= | pterna S-RS-S. 407f, jeweils im Spaltentitel – Hier liegt einer der 
wenigen Fälle vor, in denen nicht an einer heute üblichen 
Stelle getrennt wurde. Denkbar ist aber, dass das Epenthese-
[p] auf Lautebene als durch das [t] hervorgerufen angesehen 
wurde und dementsprechend auch nach graphemischer und 
schließlich allographischer Umsetzung das ‹p› nicht vom ‹t› 
getrennt werden sollte. 

till sammans 
till,, | sammans 

S-RS-S. 410, Zeile 1f – Dem getrennt geschriebenen ‹till 
sammans› liegt urschriftlich ‹till,, | sammans› vor, bei dem das 
Trennzeichen die Wirkung des Zeilenumbruchs als Spatium 
aufhebt und eindeutig die beabsichtigte Zusammenschreibung 
anzeigt. 

lig: | gia W-RS-S. 476, Abs. NB – Die Verwendung von ‹:› als 
Trennzeichen ist unüblich und in dem untersuchten 
Textmaterial singulär. Es stammt von keinem der sechs 
Hauptschreiber und wurde aktiv, also ohne urschriftliche 
Vorlage realisiert. 

Prinzipiell lässt sich feststellen, dass Worttrennung in der 
großen Mehrzahl der Fälle heutigen Regeln entspricht. Die 
sogenannte Silbentrennung hat also eine lange Tradition. Sie 
existierte für unsere Schreiber zwar nur als Satz von 
Sollregeln, wobei aber nicht zu vergessen ist, dass diese im 
Falle der Worttrennung weitestgehend befolgt wurden und 
dass die Orthographie ohnehin zum größten Teil von 
Sollregeln bestimmt war. 

Im Gegensatz zum Zeilenumbruch wurde der Buchfalz beim 
Schreiben in der Mehrzahl der Fälle nicht als Trennsignal ge-
wertet. Dies zeigt der als Satzendmarke benutzte Punkt auf W-
US-S. 475, Zeile 5, der nach einem Buchfalz steht. Schrieb 
man ein Wort über den Buchfalz hinweg, setzte man in der 
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Regel die Feder ab und setzte das Wort jenseits des Buchfal-
zes fort, so in ‹uth¦an› (A-US-S. 139, Abs. „Engh“). 

Einzelfälle: 

skog:wach= ¦ taren A-US-S. 139, vorletzte Zeile – Auf derselben Seite wie das 
zuvor zitierte ‹uth¦an› steht auch einer der Fälle, in denen dem 
Buchfalz Trennsignalcharakter zugemessen wurde, was an der 
Schreibung mit Divis zu erkennen ist. 

fö,, ¦ da L-US-S. 400, 1 – Der Buchfalz wurde hier in seiner 
Grenzfunktion einem Zeilenumbruch gleichgesetzt, wie das 
Trenngraph zeigt. 

till ¦ sammans Auf L-US-S. 401 steht im Absatz bei Index 2 ein auffallend 
großer Abstand vor dem Buchfalz. Er war von Schreiber 3 
offensichtlich als Markierung für die Getrenntschreibung 
intendiert. Schreiber 3 vermeidet auch in anderen Fällen das 
Schreiben eines Wortes über den Buchfalz hinweg und beginnt 
das neue Wort bevorzugt nach dem Buchfalz, wodurch vor 
diesem ein gewisser Freiraum entstehen kann. 

leer ¦ mÿllig, in ¦ till D-US-S. 449, 2 u. 3 – Die beiden Wortteile in ‹leer ¦ mÿllig› und 
‹in ¦ till› sind durch Buchfalz voneinander getrennt. Da kein 
Trennzeichen das Gegenteil beweist, wird davon 
ausgegangen, dass Getrenntschreibung beabsichtigt war. Die 
Schreibungen ‹sand ¦ Jord› (ibid.) mit Majuskel nach dem 
Buchfalz und ‹sand Jord› (ibid.) mit nicht durch äußere 
Gegebenheiten motivierter Getrenntschreibung und Majuskel 
zeigen weitere Getrenntschreibungen von Komposita in 
unmittelbarer Nähe der beiden Beispiele. An anderer Stelle hat 
Schreiber 3 'intill' auch ohne äußere Motivation getrennt 
geschrieben: ‹in till› (L-US-S. 396, 3), reinschriftlich ohne 
Spatium: ‹intill›. 

sand= ¦ kamp L-RS-S. 465, 4; Hand 4 – Das Divis vor dem Buchfalz zeigt, 
dass kein Spatium intendiert war. Hier liegt ein weiterer Fall 
vor, in dem urschriftliches Spatium nicht übernommen wurde. 
Schreiber 4 tendierte demnach eher zum Zusammenschreiben 
als Schreiber 3. Der Grund für die Abänderungen muss Ge-
wohnheit gewesen sein, wobei sich eine solche Gewohnheit 
aus der Tatsache entwickelt haben kann, dass der Schreiber 
trotz eines fehlenden orthographischen Regelwerks eine Vor-
stellung davon hatte, was als „richtig“, d. h. als zu bevorzugen, 
bzw. „falsch“, d. h. zu vermeiden, anzusehen sei. Auf dersel-
ben Seite realisiert Schreiber 4 die Graphie ‹effter fóliande› 
(letzte Zeile). In der Urschrift steht Trennstrich zwischen beiden 
Wortteilen am Zeilenumbruch, es war also Zusammenschrei-
bung intendiert. Die Getrenntschreibung zeigt, dass man ohne 
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weiteres auch von seinen eigenen Vorlieben abweichen konn-
te. 

de stör= ¦ ste 
humblegår= | darna 

P-RS-S. 86, 4 – Hier zeigt sich an zwei aufeinander folgenden 
Wörtern, dass vor Buchfalz und vor Zeilenende dasselbe 
Trennzeichen benutzt, diese beiden Grenzsignale also als 
gleichwertig behandelt wurden. Schon in der Folgezeile findet 
sich jedoch ein Beleg für die völlige Ignorierung des 
Buchfalzes: ‹al¦lenast›. 

Graphotaktisch wurde Divis nicht immer nach den heute 
geltenden Regeln benutzt. Die Beispiele für 
Regelabweichungen sind jedoch von so geringer Zahl, dass 
die heute geltenden Regeln bereits damals als Sollregeln mit 
hoher Akzeptanz etabliert waren. 

Fåår | =ull W-RS-S. 480, 4 – Hier liegt einer der raren Fälle vor, in denen 
Trennzeichen nicht vor, sondern nach dem Zeilenumbruch 
gesetzt wurde. 

uth¦=gifft W-RS-S. 482, Überschrift – Divis steht in diesem zweiten Falle 
nach dem Buchfalz, weil davor kein Platz mehr für ein weiteres 
Graph war. Dieses und das vorige Beispiel sind die einzigen 
für Divis nach äußerem Trennsignal. Beide Beispiele stammen 
von Hand 4. 

fruchtbar= ¦ =heet P-RS-S. 94, 4, unten – Diese Graphie zeigt den einzigen Fall 
eines paarigen Trennzeichens in dem untersuchten 
Textmaterial. 

‹lig: | gia› W-RS-S. 476, Abs. NB – Die Verwendung von ‹:› als Divis 
kommt in dem untersuchten Material nur zweimal vor. Dieses 
Beispiel stammt von keinem der sechs Hauptschreiber und 
wurde aktiv, also ohne urschriftliche Vorlage realisiert. Es liegt 
keine Abweichung von der Graphotaktik vor, sondern es wurde 
keins der üblichen Allographe des Graphems «Divis» benutzt. 
Näheres hierzu siehe Seite 227. 

Der Gebrauch von Divis in Komposita war wenig verbreitet. 
Innerhalb des untersuchten Materials realisiert nur Schreiber 3 
aktiv Divis an Kompositionsfugen. Die beiden Divis in ‹Eng= 
wallerna› (W-US-S. 471, Fc/C) und ‹kuul= wall› (W-US-S. 472, 
Gc/B) wurden passiv auch von Schreiber 4 realisiert, der sie 
unverändert in die Reinschrift übernommen hat. Ferner 
realisiert Schreiber 3 die Formen des Lexems 'åkerlycka' oft 
mit Divis (‹Åker= Lÿckor›, mehrfach auf D-US-S. 453) und 
‹leer= backar› (D-US-S. 450, Abs. 8) einmal. 

Im Gegensatz zu heutigem Usus steht nach Divis innerhalb 
von Komposita jeweils Spatium, davor jedoch nicht. 
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Eine weitere Funktion, die Divis in den Handschriften über-
nimmt, ist – wie heute – die eines Platzhalters bei Aufzählung 
nur von Determinantien. In dieser Funktion wurde es nicht kon-
sequent angewandt. Auch Kommasetzung war im Übrigen 
nicht obligatorisch. Repräsentativ sind hierfür die Beispiele 
‹Eek=Böök och Haßelskogh› (A-US-S. 137, Fa) und ‹Biörk och 
Tallebuskar› (A-US-S. 138, Ga; beide Hand 1). 

Konsequente Setzung von Divis bei Aufzählung nur des De-
terminans zeigt Schreiber 3 mit ‹ahle= Biörke= Widie= och 
haßel busk› (D-US-S. 457, Gc/C). Eben dieser Schreiber reali-
siert aber ‹Ek böök och timber skogh› (D-US-S. 459, Gm/L) oh-
ne Bindestriche bei Aufzählung von Determinantien, folgt also 
dem vorher noch angewandten Prinzip nicht in jedem Falle. 
Während Schreiber 1 es vermied, Fugen-e bei Aufzählungen 
von Determinantien zu verwenden, ist dies für Schreiber 3 un-
problematisch. Näheres zu Fugenelementen siehe Kapitel 7.7, 
Seite 299. 

In 'aale: och biörke skogh' (P-RS-S. 91, Zeile 4) wird erneut 
Doppelpunkt als Allograph von «Divis» benutzt, jedoch in 
einem anderen Kontext als im zuvor zitierten ‹lig: | gia› und 
auch von einem anderen Schreiber. Damit muss als 
wahrscheinlich angenommen werden, dass ‹:› tatsächlich 
Allograph von «Divis» sein konnte. Die Tatsache, dass es in 
dem untersuchten Material selten vorkommt, kann rein 
idiolektale Gründe haben. Über die tatsächliche Frequenz von 
«Divis» → ‹:› im Sprachgebrauch muss die Untersuchung 
weiterer Texte Auskunft geben. 

6.3. PHONEM-GRAPHEM-BEZIEHUNGEN IN DER PRAXIS 
Aufgabe dieses Unterkapitels ist nicht die Beschreibung der 
Phonem-Graphem-Beziehungen im Allgemeinen – sie sind den 
heutigen so ähnlich, dass Unterschiede nach Bedarf 
besprochen werden können – sondern deren Ausprägung in 
bestimmten individuellen Einzelfällen. 

6.3.1. /o/ UND «o» 

Noch heute sind die Phonem-Graphem-Beziehungen zwischen 
«å» ↔ /o/ ↔ «o» ↔ /u/ nicht an jeder Stelle eineindeutig. 
Deshalb war es zu erwarten, dass auch in den untersuchten 
Handschriften instabile Graphien vorkommen, sobald entweder 
ein zu vermutendes /o/ oder allgemein ein nicht geschlossener 
Hinterzungenvokal graphemisch umzusetzen war. Hier folgen 
Beispiele, die für heutige Phonem-Graphem-Beziehungen 
beim /o/ sprechen. 
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'mosse' Das Lexem 'mosse' findet sich in Reinschrift Armenheide (A-
RS-S. 67, Fb) mit «o», eine Zeile darauf, im Gegensatz zur 
Urschrift, jedoch mit «å»: ‹måße›. Die plausibelste Erklärung 
dafür ist, dass dies seinen Ursprung in den Phonem-Graphem-
Beziehungen hat, vorausgesetzt, dass diese Beziehungen 
bereits heutige Qualität hatten. War das Phonem also /o/ (mit 
der konkreten Realisierung [ç]), dann war, wie heute, das 
entsprechende Graphem «å» oder «o» nicht vorhersehbar. Mit 
«å» wurde das Graphem gewählt, dessen Beziehung zur 
Phonemebene eindeutig ist. 

'ollon' Im Lexem 'ollon' realisiert Schreiber 3 mehrfach ‹ållon› mit «å» 
(D-US-S. 459, Gm/L, Zeile 3, und L-US-S. 400, 1). Dies ist ein 
Indiz für den Versuch, die Phonemstruktur des Wortes mit 
initialem /o/ graphemisch eindeutig umzusetzen, wofür «o» 
nicht geeignet ist. 

'mån' Die alternative Schreibung ‹Jordmåner› pro ‹Jord= | mohnar› 
(L-US-S. 396, A u. B) mit «å» deutet darauf hin, dass auf 
Phonemebene /o/ stand. 

'norr' Dasselbe gilt für die Schreibung von 'norr' resp. 'norra' mit «å» 
(L-US-S. 396, 3 und P-RS-S. 84, Überschrift). Dafür spricht 
insbesondere, dass die Vorlage auf L-US-S. 396 unverändert 
mit «å» in die Reinschrift übernommen wurde und dass «å» 
auf P-RS-S. 84 (Überschrift) entgegen der Vorlage, die «o» 
aufweist, realisiert wurde. 

'slott' Die Schreibung ‹Slåtz› mit ‹å› (L-US-S. 402, 2, Zeile 3) ist nur 
durch Phonem-Graphem-Beziehungen heutiger Prägung 
erklärbar. Schreiber 3 wählte das Graphem, das eindeutig mit 
/o/ korrespondierte. 

'klockare' Das Graphem «å» in ‹klåckaren› (N-US-S. 404, 10, N-US-S. 
408, D10, S-US-S. 338, 13) weist auf ein /o/ auf Phonemebene 
hin. Schreiber 4 realisiert ‹klåckarens› unverändert mit ‹å› (N-
RS-S. 457, D10), während der Nebenschreiber auf N-RS-S. 
454 ‹klockaren› realisiert und damit zu Ungunsten eindeutiger 
Graphem-Phonem-Beziehungen heutige Orthographie erreicht. 
Schreiber 2 ändert die urschriftliche Vorlage ‹klåckaren› in 
‹klockaren› (S-RS-S. 402, 13). 

'tork' Die Änderung der Schreibung von «torkk» (N-US-S. 414, Zeile 
2) in «tårkk» (N-RS-S. 461, letzter Abs.) führt zu eindeutigen 
Graphem-Phonem-Beziehungen. 

'ovan' Das initiale «å» in ‹åf_anstående› (P-US-S. 228, B3) indiziert, 
dass das Wort auch damals schon auf Phonemebene mit /o/ 
begann. 
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'bistock' Die Graphemstruktur «biståkkar» (S-US-S. 349, Überschrift 
und Folgetext) zeigt «å» und damit eindeutige Graphem-
Phonem-Beziehungen. 

Es schien eine gewisse Tendenz zu bestehen, die Phonem-
Graphem-Beziehungen zwischen /o/ und /u/ einerseits und «å» 
und «o» andererseits möglichst eineindeutig zu halten. Die 
Tendenz war von Schreiber zu Schreiber unterschiedlich stark. 
Schreiber 3 realisiert mehr eindeutige Beispiele als andere 
Schreiber, wird von Schreiber 6 jedoch noch übertroffen: 

Idiolekt Schreiber 6 Die Schreibung ‹rågh› (P-RS-S. 85, Cz/24) ist ein starkes Indiz 
dafür, dass Schreiber 6 die Aussprache [ro˘g] – heute Standard 
– bekannt war. Die Schreibungen mit «o» wiederum stimmen 
unter Annahme intakter Phonem-Graphem-Beziehungen 
sowohl mit her heutigen Standardaussprache als auch mit der 
värmländischen Aussprache [ru˘g]45 überein. 

Wie bereits bei «rågh» (P-RS-S. 85, Cz/24) bemüht sich 
Schreiber 6 auch in den Fällen «åfwan» (P-RS-S. 86, 31), 
«nårr» (P-RS-S. 84, Überschrift) und «måsigh» (P-RS-S. 88, 
Dd/2), eindeutige Graphem-Phonem-Beziehungen 
herzustellen, wie sie nur zwischen «å» und /o/ gegeben sind. 
Im übrigen widerspricht die Einfachschreibung des «s» in 
'måsig' der Phonemstruktur, jedoch wird im folgenden Absatz 
die «s»-Geminate ‹ß› verwendet. 

Ein für heutige Leser wohl besonders schlagendes Beispiel für 
den Einsatz von «å» zu Gunsten eindeutiger Phonem-
Graphem-Beziehungen liefert Schreiber 6 mit 
«bårgmästarens» (P-RS-S. 90, Et/19). 

Die Graphie ‹nogra› (P-RS-S. 92, Gf) wurde nicht von Hand 6 
geschrieben. Als graphemisches Korrelat zum phonemischen 
/o/ wurde «o» gewählt, was für Schreiber 6 höchst untypisch 
wäre. 

Nachdem in den Handschriften immer wieder Wechsel, ja Un-
sicherheiten in der Schreibung mit «o» ↔ «å» vorkommen, 
darf als möglicher Grund dafür auch eine mögliche Aussprache 
mit gerundetem halb-offenem Mittelzungenvokal nicht ausge-
schlossen werden. Dieser Vokal kommt heute in ganz Värm-
land vor und ist in den meisten Subdialekten hoch frequent, so 
dass davon ausgegangen werden kann, dass der Laut auch 
vor 300 Jahren bereits vorkam. Modernes Värmländisch hat 
bei den Einheimischen im Übrigen ein relativ hohes Prestige 
und wird auch geschrieben. Dabei wird der hier besprochene 
Laut graphemisch als «ô» umgesetzt. Da der Dialekt auch eine 

                                                 
45 Information hierüber aus Broberg, S. 78f 
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stark integrative Funktion hat, werden auf Värmländisch ver-
fasste Werbung, Beschilderungen von Geschäften u. ä. sogar 
bewusst so gestaltet, dass «ô» darin auftaucht. 

Die urschriftliche Form zu ‹kallsågig› (W-RS-S. 474, Eb, Hand 
4) ist ‹kallsugig› (Hand 3). Da aber auch in der Urschrift das 
Morphem {sug} in der Form «såg» geschrieben wurde (W-US-
S. 479, Ab), wenn auch von keiner der Hände 1 – 6, muss 
vermutet werden, dass eine dialektale Alternativform /sog/ oder 
/sØg/ in Gebrauch war, die in einigen Fällen auch graphemisch 
umgesetzt wurde. Für diese Vermutung spricht, dass in einigen 
Fällen solche Wörter, in denen hochsprachlich teils /¨/, teils /o/ 
steht, auf Värmländisch jeweils dasselbe Phonem steht, z. B. 
'påse', 'gubbe' → /»»pØse/, /»gØbbe/.46 

Das e-Trema bei ‹ö› in ‹öf_an stående› (S-RS-S. 408, letzter 
Abs.) kann fehlerhaft und nicht intendiert sein. Möglich ist aber, 
dass eine eventuelle Aussprache mit gerundetem halb-offenem 
Mittelzungenvokal vorlag, die der Schreiber entweder als «o», 
«å» oder als «ö» umzusetzen hatte, wobei er sich dann für 
letzteres entschieden hat. 

Das Graphem «å» bei «håffwet» (S-RS-S. 402, 14) wurde ent-
weder zur Erlangung eindeutiger Graphem-Phonem-Beziehun-
gen gewählt oder aus den zuvor beschriebenen Gründen. 
Ersteres ist jedoch wesentlich wahrscheinlicher, denn bei ei-
nem erst jüngst aus dem Deutschen entlehnten Wort ist nicht 
damit zu rechnen, dass es an värmländischen Lautentwicklun-
gen teilgenommen hat. 

Urschriftlich ‹goße› (S-US-S. 348, Abs. „Tienst Folck“) wurde in 
der Reinschrift als ‹gåße› wiedergegeben. Möglich ist eine 
dialektale Aussprache mit gerundetem, halb-offenem 
Mittelzungenvokal, die der Schreiber entweder als «o», «å» 
oder als «ö» umzusetzen hatte, wobei er sich für «å», der 
Verfasser der Urschrift aber für «o» entschieden hat. Sollte 
dies nicht der Fall gewesen sein, ist hier lediglich eine 
eindeutige Graphem-Phonem-Beziehungen gewählt worden. 

Nachdem das «å» von «biståckar» (S-US-S. 349, 
Absatzüberschrift) von Schreiber 2 in die Reinschrift 
übernommen wurde, hat er das «å» bim folgenden 
Vorkommen des Wortes durch «o» ersetzt. Möglich ist auch 
hier, dass eine Aussprache mit gerundetem, halb-offenem 
Mittelzungenvokal vorlag, die bald als «o», bald als «å» 
umgesetzt wurde. 

                                                 
46 Informationen aus eigenen Beobachtungen vor Ort (Beispiel 'påse') und 
aus Broberg, S. 98. Das als /Ø/ notierte Phonem wird als gerundeter halb-
offener Mittelzungenvokal realisiert. 
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Die meisten Beispiele, die eine Umsetzung von /Ø/ indizieren, 
stammen von Hand 4. Insgesamt liegt aber nicht genügend 
Material vor, um die zuvor gemachten Vermutungen sicherer 
zu machen. Bei Auswertung weiterer Texte muss in jedem Fal-
le auf die mögliche Umsetzung eines eventuellen /Ø/ geachtet 
werden, damit weitere Schlüsse möglich sind. 

Zur konkreten Aussprache von /o/ bieten die Texte einige 
wenige Hinweise. Zunächst sei die Wortform 'sade' erwähnt. 
Sie wird normalerweise mit «a» und nicht mit «å» geschrieben. 
Die Graphie ‹såde› (A-US-S. 139, Abs. „Skough“, Zeile 4) sollte 
daher als Verschreibung zu werten sein. Die Tatsache, dass 
diese Schreibung jedoch unverändert in die Reinschrift 
übernommen wurde (A-RS-S. 68), macht diese Wertung 
unsicher. Sie kann ihren Ursprung auch in den Phon-Graphem-
Beziehungen haben, was nicht auszuschließen ist, wenn eine 
konkrete Aussprache [sÅ˘] angenommen wird. Eine Umsetzung 
des Phons [Å˘] als «å» ist aber nur dann wahrscheinlich, wenn 
die Normalaussprache des phonetisch langen Vokals /o/ noch 
wesentlich offener war als heute. 

Bei ‹Nåten hegd› (W-US-S. 477, Abs. „Nota“), reinschriftlich 
‹Nåten heÿd› handelt es sich um die niederdeutsche Form des 
Namens 'Nassenheide'. Hier ist die Schreibung «å» besonders 
beachtenswert. Im Mittelpommerschen wurde /a˘/ zuletzt als [ç˘] 
realisiert. Wenn das lange Allophon des schwedischen /a/ be-
reits dieselbe Qualität gehabt hätte wie in modernem Schwe-
disch, wäre ein gehörtes [ç˘] dem schwedischen /a/ zugeordnet 
worden und graphemisch mit größter Wahrscheinlichkeit als 
«a» umgesetzt worden. Eine Umsetzung als «å» ist nur dann 
wahrscheinlich, wenn erstens das lange Allophon des schwe-
dischen /o/ halb-offenes [ç˘] war und wenn zweitens auch vor 
300 Jahren bereits mittelpommersch /a˘/ → [ç˘] realisiert wurde, 
so dass der gehörte niederdeutsche Vokal gleich behandelt 
wurde wie der qualitativ gleiche schwedische. Er ist also dem 
schwedischen /o/ zugeordnet und graphemisch als «å» umge-
setzt worden. Fazit: Wenn die Schreibung ‹Nåten› mit «å» ihre 
Ursachen in den Phonem-Graphem-Beziehungen hat, deutet 
sie darauf hin, dass das lange Allophon des schwedischen /o/ 
noch deutlich offener war als heute und dass die mittel-
pommersche Aussprache von /a˘/ bereits dieselbe Qualität hat-
te wie im 20. Jahrhundert. Für eine halb-offene Aussprache 
des langen Allophons von /o/ spricht auch die phonetische Nä-
he des Värmländischen zum Norwegischen, wo das genannte 
Allophon bis auf den heutigen Tag in vielen Dialekten halb-
offen ausgesprochen wird. Zum Wechsel «hegd» ↔ «heyd» 
siehe Seite 433. 
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6.3.2. PHONEM-GRAPHEM-BEZIEHUNGEN BEIM PRONOMEN 'DET'  
Das Pronomen 'det' zeigt eine gewisse Anzahl möglicher 
Schreibweisen («det», «dett», «dhet»). Schreibung mit «ä» ist 
jedoch sehr ungewöhnlich: ‹dätt› kommt nur zweimal vor (D-
US-S. 464, vorletzte Zeile, Hand 3, und P-RS-S. 91, f/A, Zeile 
5; Hand 6). Wie bereits gesagt, ersetzt Schreiber 6 häufiger 
urschriftliches «e» gegen «ä», jedoch scheint es sich hier um 
eine Übergeneralisierung zu handeln. Dennoch kann eine 
solche Schreibung – wenn sie denn so intendiert war – nur als 
Folge einer Korrelation mit phonetischem [dEt˘] zustande 
kommen. Während die Aussagekraft der Schreibung «dett» 
sich lediglich auf die Geminate stützt, die zwar in vielen, 
allerdings nicht in allen Fällen mit geminiertem 
Konsonantphonem korreliert, hat man bei Schreiber 6 einen 
sehr hohen Grad an Sicherheit, dass er «ä» tatsächlich mit /E/ 
und nicht mit /e/ korrelieren ließ. Die Aussagekraft der 
Schreibung «dätt» als Hinweis auf eine potenzielle Aussprache 
[dEt˘] ist damit v. a. in Reinschrift Pölitz sehr hoch. Da man bei 
der Rekonstruktion phonetischer Verhältnisse vergangener 
Sprachstadien nicht die Möglichkeit hat, sein 
Forschungsergebnis auditiv zu verifizieren, sind unumstößliche 
Beweise allerdings kaum zu erlangen. 

6.3.3. MISCELLANEA 
Im Folgenden werden die Phonem-Graphem-Beziehungen bei 
verschiedenen Einzelfällen untersucht. Mehrere der Fälle sind 
nicht eindeutig als Folge regelmäßiger Phonem-Graphem-
Beziehungen zu erklären, sondern können auch 
unbeabsichtigte Fehlschreibungen sein. 

braf, braff A-US-S. 139, Abs. „Skough“, u. v. a. – Bei «braf» handelt es 
sich um eine alte Form von 'bra', die noch der niederdeutschen 
Ursprungsform näher steht. Ob das «f» noch eine 
Entsprechung /v/ auf Phonemebene hatte, ist nicht mit 
Sicherheit zu ermitteln. Die Tatsache, dass «f» nicht ein 
einziges Mal fehlt, spricht dafür. 

Edelgoßet D-US-S. 448, 1; Hand 3 – Die Schreibung ‹Edelgoßet› mit «ss» 
ist kaum anders zu erklären denn als graphemische 
Umsetzung eines auch heute in diesem Wort häufig 
vorkommenden [s˘] auf Lautebene. Gleich in der nächsten Zeile 
wird ‹godz› mit «ds» realisiert. Sollte eine Verbindung zur 
Phonemebene bestehen, wurde – wie heute – die Assimilation 
/ds/ → /ss/ nicht in jedem Falle durchgeführt. 

Schreiber 4 hat beim Anlegen Reinschrift bemerkt, dass die ur-
schriftliche Form ‹Edelgoßet› nicht der zu erwartenden Vollform 
entspricht, hat aber den Ursprung der Abweichung nicht auf 
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Lautebene vermutet. Er ist hier von einer Abkürzung auf Gra-
phemebene ausgegangen, bei der gemäß dieser Analyse in 
der Urschrift ein Abbreviaturmarker hätte stehen müssen, der 
dann in der Reinschrift nachgetragen wurde: ‹Edelgoß_et›. 
Graphetisch handelt es sich um einen unter Linie -1 gezoge-
nen nach rechts weisenden Bogen, der seinen Ursprung auf 
Linie 0, genau am Ende der Skriptionsbewegung des ‹ß› hat. 

mäĳas D-US-S. 459, Zeile 1; Hand 3 – Phonetisch langes [j˘] in der 
Wortform 'mäĳas' wurde graphemisch durch die Schreibung 
von «ii» zwischen zwei Vokalgraphemen umgesetzt. Auf Grund 
der in Kapitel 5.1 eruierten Regeln fungieren beide «i» als 
Konsonantgrapheme. 

nödit D-US-S. 463, Abs. „Om wärckboskap“, Zeile 1; Hand 3 – Die 
Neutrumsform ‹nödit› ohne «g» lässt darauf schließen, dass 
das Morphem {ig} schon die Phonemstruktur /i/ hatte. Die 
kritiklose Übernahme dieser Form in die Reinschrift deutet 
darauf hin, dass sie dem Sprachgefühl auch von Schreiber 4 
nicht widersprach und deshalb akzeptiert wurde. Es ist nicht 
auszuschließen, dass die Form ohne /g/ fakultativ war und 
bevorzugt wurde, wenn kein Vokal folgte. Dies ist in manchen 
Varietäten auch heute noch der Fall. 

Swerjet Lag D-US-S. 464, Zeile 2 – Wenn man für diese Schreibung intakte 
Phonem-Graphem-Beziehungen annimmt, zeigt sich, dass die 
Phonemstruktur von 'Sverige' grundsätzlich schon den 
heutigen Stand erreicht hatte, wobei aber das finale «t» schwer 
bewertbar ist. Möglich ist, dass es tatsächlich noch als /t/ auf 
Phonemebene vorlag. Da finales /t/ häufig wegfiel, ist es 
letztlich wahrscheinlicher, dass es zumindest in der 
Alltagssprache weggefallen war. Die fehlende Genitivendung 
wurde in der Reinschrift nachgetragen, wobei das «t» 
beibehalten wurde. 

nara N-US-S. 413, C1; Hand 3; gemeint ist 'några' – Das fehlende 
«g» vor «r» ist am wahrscheinlichsten durch intakte Phonem-
Graphem-Beziehungen erklärbar. Dazu muss vorausgesetzt 
werden, dass bereits das Phonem /g/ zur damaligen Zeit 
wegfallen konnte. Eine reine Fehlschreibung ist nicht 
auszuschließen, zumal auch schon das fehlende Diakritikum 
beim zweiten Graph (zu erwarten ist ‹å›) als Fehlschreibung 
wertbar ist. 

dee N-RS-S. 458, Abs. „Eng“; Hand 4, und P-US-S. 232, EL/11; 
Hand 5 – Hier handelt es sich um Belege für die seltenen Dop-
pelschreibungen bei 'de' → «dee». Die Doppelschreibung wäre 
kaum erklärlich, wenn die Phonemstruktur /dom/ hätte umge-
setzt werden sollen. Diese Schreibung spricht dafür, dass auch 
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auf Lautebene eine Form ohne finales [m] und mit Langvokal 
bekannt und in Gebrauch war, was in heutigem Värmländisch 
und den angrenzenden norwegischen Dialekten einschließlich 
Bokmål noch immer so ist. 

kammpar P-US-S. 229, A8; Hand 5 – Die Geminate ‹mm› ist vermutlich 
rein dekorativ. Sie kann jedoch eine gewisse phonetische 
Motivation haben, weil Nasal und Liquid im Kontext /V [betont]/ 
___ /C/ und besonders bei Akzent 2 zu einer gewissen 
Längung neigen: [»»kam>paR]. Schreiber 6, der eine deutliche 
Neigung hat, linguistisch entbehrliche Geminaten zu 
realisieren, hat diese Geminate jedoch nicht in die Reinschrift 
übernommen. 

start P-US-S. 237, 6; Hand 5 – Mit ‹mÿcket start› kann kaum etwas 
anderes als 'mycket starkt' gemeint sein. Dafür spricht auch die 
reinschriftliche Form ‹starkt›. Möglicherweise wurde lediglich 
ein Graphem vergessen, denkbar ist aber auch die 
graphemische Umsetzung einer umgangssprachlichen Elision 
des [k]. 

wall ↔ wahl Bei 'wall' (P-US-S. 230, Da/1) zeigt die Urschrift die auch heute 
noch gültige Schreibung mit geminiertem «l». Auch die 
reinschriftliche Entsprechung «wahl» ist noch an anderen 
Stellen anzutreffen, was die Vermutung nahe legt, dass auch 
auf Phonemebene Alternation möglich war. 

sangdt P-RS-S. 91, Zeile 3; Hand 6 – Die Schreibung von 'sankt' als 
‹sangdt› mit «ng» hat phonetische Ursachen. Zwischen Nasal 
und nicht homorganem Plosiv entsteht auch heute noch in vie-
len Regiolekten ein epenthetischer Plosiv, der mit dem Nasal 
homorgan ist. Das kommt daher, dass die beim Übergang vom 
Nasal zum Plosiv notwendige Hebung der Uvula zum Zwecke 
der Abtrennung des Nasenraums vom restlichen Artikulations-
trakt asynchron mit der Verlagerung des Artikulationsortes ver-
läuft. Es wird also erst die Artikulationsart geändert, also vom 
Nasal zum noch homorganen Plosiv, und dann erst der Artiku-
lationsort. Dieses Prinzip hat auch zu Epenthesekonsonanten 
auf Graphemebne geführt, vgl. Beispiele wie «samt» → 
‹sampt›. Das Prinzip muss zwangsläufig auch dazu geführt ha-
ben, dass Wörter wie 'långt' von den entsprechenden Spre-
chern als [lçNkt] realisiert wurden. Im Falle von ‹sangdt› ist der 
Schreiber offensichtlich davon ausgegangen, dass das ge-
sprochene [k] lediglich ein Epentheselaut war, der ähnlich wie 
im Falle von ‹långdt› nicht graphemisch umgesetzt werden 
musste. Das «k» konnte jedoch nicht ohne weiteres ausgelas-
sen werden, sondern an dessen Stelle musste in Korrelation 
mit der Velarität des Nasals [N] ein «g» eingefügt werden. Hier 
ist das von Schreiber 6 ansonsten bevorzugte etymologische 
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Prinzip (siehe a. Seite 472) auf Grund einer Fehleinschätzung 
nicht zum Tragen gekommen. 

Smett D-US-S. 448, 17; Hand 3 – Es ist nicht ohne weiteres zu 
beurteilen, ob die Schreibung ‹Smett› mit «sm» eine 
Anpassung an schwedische Graphotaktik darstellt, oder ob sie 
die graphemische Umsetzung der tatsächlichen 
niederdeutschen Phonemstruktur darstellt. 

Nord S-RS-S. 402, Fließtext links; Hand 2 – Die Schreibung mit von 
'norr' mit «rd» als Alternative zu «rr» ist entweder ans 
Deutsche angelehnt oder richtet sich nach dem schwedischen 
Substantiv 'nord' oder ist dialektal beeinflusst ([nu˘}]). 

bogwete, Bookhweete Zur Schreibung ‹bogwete› (z. B. W-US-S. 476) resp. ‹bogweete› 
(z. B. D-US-S. 462): Die heutige Form hat kein «g». Das 
Vorkommen dieses «g» ist durch Reste älterer Sprachformen 
zu erklären, letztlich dadurch, dass dieses Wort ein 
mittelniederdeutsches Lehnwort ist ('bôkwête'47). Diese alte 
Form ist in ‹Bookhweete› (W-US-S. 479, Aa) noch besser 
erhalten. Das Graphem «k» ist unter Annahme intakter 
Phonem-Graphem-Beziehungen ein starkes Indiz dafür, dass 
tatsächlich ein velarer Plosiv gesprochen wurde. Da sowohl 
«g» als auch «k» als dessen graphemische Umsetzungen 
vorkommen, kann über die Stimmbeteiligung bei dem 
tatsächlich artikulierten Laut keine sichere Aussage gemacht 
werden. 

6.4. VARIATIONSBREITE 
Viele Regeln, v. a. graphotaktische Regeln, sind Sollregeln, 
viele weitere sind Kannregeln. Beiden ist gemeinsam, dass sie 
fakultativ anwendbar sind. Der Unterschied besteht in der 
Akzeptanz der Regeln und damit in der Häufigkeit, mit der sie 
angewandt werden. Wie im Kapitel über Geminaten dargelegt, 
gehörte ein stabiles Schriftbild, in dem jedes Wort auf genau 
eine Weise geschrieben wird, nicht zum Ideal der Zeit. Im 
Gegenteil: Variation war durchaus erwünscht. Im Folgenden 
werden Einzelfälle besprochen, an denen die Variationsbreite 
der damaligen (Recht-)Schreibung deutlich wird. 

'tid' Unter Berücksichtigung der Tatsache, dass sowohl die Korres-
pondenz zur phonetischen Länge (‹ĳ›) als auch als auch die 
Wahl des «i»-Allographs als auch das «h» fakultativ waren, er-
geben sich mehrere mögliche Schreibweisen des Wortes 'tid' 
und dessen Formen und Ableitungen: ‹förtiden› (S-US-S. 347, 
Zeile 1), ‹tjden› (P-US-S. 237, Zeile 3), ‹altĳd› (L-US-S. 403, 
                                                 
47 Quelle: Svensk etymologisk ordbok 
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Zeile 1), ‹tĳdh› (A-US-S. 137, D). Die Graphie ‹tidh› ist theore-
tisch möglich, kommt aber nicht vor, was an der Begrenztheit 
des Korpus liegen kann. 

'ett' Der unbestimmte Artikel im Neutrum wird in der Regel mit zwei 
«t» geschrieben. Da aber die Schreibung mit nur einem «t» (N-
US-S. 414, Zeile 2) unverändert in die Reinschrift übernommen 
wurde, muss auch diese Schreibung akzeptabel gewesen sein. 

'skog' und 'råg' Die Wörter 'skog' und 'råg' können wortfinal mit fakultativem 
«h» geschrieben werden, außerdem mit fakultativer Geminate 
«oo», die vor «g» als ‹ou› realisiert werden musste. Das ergibt 
für diese beiden Wörter je vier mögliche Schreibungen: 
Booke:skog (A-RS-S. 67, Gb), Skoug, Cronoskogh, skough (alle 
A-US-S. 136); rog (D-US-S. 452, 16), roug (D-RS-S. 487, 16), 
Rogh (A-US-S. 137, C), Rough (A-RS-S. 67, Abs. „Om åkrens“, 
Zeile 1). 

Die komplexest mögliche Graphie von 'skog' in ‹Bööke:skough› 
(A-US-S. 138, Gb), wurde in der entsprechenden Reinschrift 
von Schreiber 2 in die einfachst mögliche umgewandelt, 
nämlich ‹Booke:skog›. 

Schreiber 3 realisiert in den beiden Lexemen fast nur 
Einfachschreibung beim «o», verwendet Epenthese-«h» 
jedoch häufiger. Nachdem das Wort 'skog' in Urschrift Linken 
zunächst ausschließlich «skogh» geschrieben wurde, wird ab 
L-US-S. 399, Zeile 1, häufig auch die Schreibung «skog» 
benutzt. 

'mån' Die Variationsbreite in 'mån' ergibt sich durch die verschiede-
nen Kombinationsmöglichkeiten der Schreibungen mit «o» und 
«å» sowie der Verwendung des fakultativen Dehnungs-h (s. a. 
Seite 177). Nimmt man die Schreibungen des Kompositums 
'jordmån' dazu, ergeben sich weitere Variationsmöglichkeiten 
durch Verwendung unterschiedlicher Spatien an der Komposi-
tionsfuge (3 Möglichkeiten) und durch fakultative Großschrei-
bung (2 Möglichkeiten). Rechnerisch hatte man also die Mög-
lichkeit, 'jordmån' auf 2 x 2 x 3 x 2 = 24 verschiedene Arten zu 
schreiben. Im Plural wurde diese Zahl noch einmal verdop-
pelt48, da sowohl «er» als auch «ar» als Pluralmorpheme be-
nutzt wurden. 

Die urschriftlichen Vorgaben ‹Jord= | mohnar› und ‹Jordmåner› 
(L-US-S. 396, A u. B) wurden als ‹Jord:monar› und 
‹Jord:måhnar› in die Reinschrift übernommen. Schreiber 3 vari-

                                                 
48 Wenn Texte mit einer derartigen Graphie elektronisch erfasst werden, 
muss dem Urtext eine zweite Version in heutiger Standardorthographie 
beigefügt werden, wenn es darum geht, Belegstellen für bestimmte Wörter 
usw. schnell auffindbar zu machen. 
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iert also in der Urschrift hinsichtlich der graphemischen Umset-
zungen der Vokalabschwächung (siehe Seite 264), der phone-
tischen Vokallängen im Wortteil 'mån' sowie des Phonems /o/. 
Die Vokalabschwächung wurde von Schreiber 4 nicht in die 
Reinschrift übernommen, die anderen beiden Variationen kom-
men jedoch auch dort vor. Auffällig ist, dass die graphemische 
Umsetzung des /o/ der Vorlage folgt, während die Variation der 
graphemischen Bezeichnung der phonetischen Vokallänge der 
Vorlage genau zuwiderläuft.  

Bei ‹Jord ¦ mohnar› (N-RS-S. 455, A) wurde das urschriftliche 
«å» zu Ungunsten eindeutiger Graphem-Phonem-Beziehungen 
durch «o» ersetzt. Die phonetische Vokallänge wurde durch 
Dehnungs-h gekennzeichnet. Der Zusammenfall von 
Kompositionsfuge und Buchfalz lässt keine eindeutige 
Beurteilung der Zusammen- bzw. Getrenntschreibung zu. 

Bei ‹J:ordmåhnar› (ibid., B) wurde erneut Dehnungs-h 
eingefügt. Im Gegensatz zu oben wurde das urschriftliche ‹å› 
jedoch beibehalten, wobei um so bemerkenswerter ist, dass 
das ‹å› eine Überschreibung von ‹o› ist. Die Entscheidung zu 
Gunsten des «å» ist also bewusst gefällt und «o» sogar für 
korrekturbedürftig gehalten worden. 

Im Gegensatz zu den Vorseiten hat Schreiber 4 im Falle 
‹Jord¦monar› (N-RS-S. 456, C) ein urschriftliches Dehnungs-h 
elidiert. 

'fält' Schreiber 4 variiert beim Lexem 'fält' im Rahmen der 
bestehenden Möglichkeiten zwischen «e» und «ä» sowie der 
Anwendung von Majuskeln, auch entgegen der von Schreiber 
3 angelegten urschriftlichen Vorlagen: ‹feltet›, ‹Fält› (D-RS-S. 
484, beide C). Der Schreiber benutzt außerdem häufiger 
Großschreibung als Schreiber 3. Vgl. a. ‹Föliande› (D-RS-S. 
484), urschriftlich ‹följande›. 

Die urschriftliche Form ‹winter felt› (L-US-S. 396, A), also mit 
ganzem Spatium und «e», wurde in der Reinschrift in 
‹winter:fält› mit halbem Spatium und «ä» geändert. Da in den 
meisten Fällen die Opposition «e» ↔ «ä» aufgehoben und die 
Zusammenschreibung bei Komposita noch ungeregelt war, war 
diese Abweichung von der Urschrift funktional 
unproblematisch. Schreiber 4 bevorzugt stark die Schreibung 
des Lexems 'fält' mit «ä», betrachtet aber «e» als akzeptable 
Möglichkeit, die er in Einzelfällen durchaus auch benutzt. 

'främst' Die Schreibung ‹fremst› (D-US-S. 449, 1) zeigt «e» pro «ä» 
selbst in einem Fall, in dem der etymologische Zusammenhang 
mit 'fram', das mit «a» geschrieben wurde und wird, für einen 
Muttersprachler verhältnismäßig leicht durchschaubar ist. Die 
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kritiklose Übernahme der Schreibung mit «e» in die Reinschrift 
zeigt, dass etymologische Gesichtspunkte bei vielen Schrei-
bern keine entscheidende Rolle für die Schreibung spielten. 

'följa' Orthographische Sollregeln konnten sehr konsequent eingehalten 
werden. Das weist auf eine gewisse Stabilisierung des 
Sprachgefühls hin. Vgl. hierzu die konsequente Ersetzung von ‹j› 
(Hand 3) durch ‹i› (Hand 4): ‹följer› (D-US-S. 457, G) und 
‹följande› (N-US-S. 405, A) werden reinschriftlich zu ‹fölier› und 
‹föliande›.  

Schreiber 3 benutzt außer ‹j› oft geminiertes «l»: ‹fölljande› 
(z. B. L-US-S. 396, A). In der Reinschrift wurde ‹föliande› 
geschrieben – also wieder mit ‹i›, aber ohne Geminate. In 
‹följer› und ‹följande› (L-US-S. 398, A) hat Schreiber 3 das «l» 
nicht geminiert und erreicht damit heutige Orthographie. 
Schreiber 4 realisiert in der Reinschrift wiederum jeweils ‹li›. 

'kyrka' Die optionale Epenthese von «i» nach jedem der beiden «k» 
(Vgl. Kapitel 5.3), die fakultative Geminierung des zweiten «k» 
und die mögliche Umsetzung der westgötischen Vokalabsen-
kung (vgl. Seite 429) ermöglichen insgesamt 16 Schreibweisen 
der Formen von 'kyrka'. Durch das Auslassen des Tremas 
beim ‹ÿ› kann diese Zahl noch erhöht werden. Die mit der heu-
tigen Orthographie völlig übereinstimmende Schreibung 
‹kyrkan› war noch nicht üblich, wie man auf N-RS-S. 454, Index 
9, sieht, aber bereits möglich. Belegstellen: 

‹kiÿrckan› (D-US-S. 452, 13; Hand 3) 
‹kÿrckans› (D-US-S. 452, 18; Hand 3) 
‹kÿrcka› (N-RS-S. 461, Abs. „Om Hufwen“, Zeile 2; Hand 4) 
‹kÿrkan› (D-RS-S. 487, 13; Hand 4) 
‹kÿrkans› (D-RS-S. 487, 17; Hand 4) 
‹kiörkia› (D-RS-S. 496, Zeile 3; Hand 4) 

Schreiber 4 bevorzugt die Schreibung von 'kyrka' ohne «i» und 
mit «y». Das «k» wird oft, aber nicht immer zu ‹ck› geminiert. 
Die Schreibung ‹kiörkioländer› (W-RS-S. 479, Abs. 2, Zeile 4) 
stammt vom Korrektor, der augenscheinlich eine andere Form 
präferiert und mit der Schreibung von «ö» auch von der 
Urschrift abweicht. In einem Fall realisiert Schreiber 4 jedoch 
auch selbst ‹kiörkia› – eine Form, die deutliche 
Dialektmerkmale trägt. Möglicherweise war der Schreiber sich 
nicht nur seines Dialekts bewusst, sondern auch der Tatsache, 
dass es eine Alternativform gab, die zu bevorzugen war. Das 
wäre ein Beleg für eine sich entwickelnde überregionale 
Sprachform. 

'äng' Das Wort 'äng' kann auf acht verschiedene Arten geschrieben 
werden, die sich aus der Kombination dreier fakultativer Merk-
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male ergeben: Groß-/Kleinschreibung, Schreibung mit «e» o-
der «ä», optionales Epenthese-«h» am Wortende. Belegstel-
len: 

‹Engh› (D-US-S. 455, Spaltentitel; Hand 3) 
‹Eng› (D-US-S. 455, Zeile 1; Hand 3) 
‹äng› (D-US-S. 455, F2/2; Hand 3) 
‹Ängh› (A-US-S. 137, Spaltentitel; Hand 1) 
‹Engh› (A-US-S. 139, Absatzüberschrift; Hand 1) 
‹ängh› (A-US-S. 139, Abs. „Engh“, Zeile 2; Hand 1) 

Die drei verschiedenen Schreibungen in Urschrift Daber 
wurden in der Reinschrift zu Gunsten von einheitlichem ‹Eng› 
aufgegeben. 

'körsbär' Reichhaltige graphemische Variation zeigt das Kompositum 
'körsbär'. Möglichkeiten zur Variation bieten die dekorative 
Geminierung des «s», Geminierung des «ä» in 'bär', 
verschiedene Spatien, Majuskelgebrauch bei «k» und «b» 
sowie die Umsetzung dialektaler Phonemstrukturen, v. a. der 
praktisch durchgängig zu findenden Umsetzung der 
värmländischen Entrundung von Vorderzungenvokalen: [CQß] 
statt [Cøß]. Dieses [Q], phonemisch /e/, kann wiederum als «e» 
oder «ä» umgesetzt werden. Schreiber 3 benutzt auf einer 
einzigen Seite drei verschiedene Schreibungen, wobei er 
einmal auch das Genitiv-«s» dekorativ geminiert: 

‹kierß:bärs› (D-US-S. 460, 6) 
‹kiärsbärs› (D-US-S. 460, 11) 
‹kierßbäärß› (D-US-S. 460, 13) 

Eine ähnliche Variationsbreite findet sich auch in der 
Reinschrift: ‹kierß:bärs›, ‹kiärs:Bärs›, ‹kiers:bärs›. Sie folgt jedoch 
nicht genau der Urschrift, außerdem wird zusätzlich fakultative 
Großschreibung verwendet. Bemerkenswert ist, dass das erste 
«e» durch Überschreibung von «ä» zustande gekommen ist. 
Der Wechsel «ä» ↔ «e» folgt also trotz aller sonstiger 
Abweichungen der Urschrift. 

'gräns' Das Lexem 'gräns' kann mit «e» oder «ä», mit ‹s› oder ‹z›, mit 
oder ohne Epenthese-«t» geschrieben werden. Dazu kommt 
wieder die Möglichkeit der Großschreibung. Unterschiede 
zwischen ur- und reinschriftlichen Formen bestehen oft. 
Warum diese Unterschiede jedoch zustande gekommen sind, 
ist heute kaum noch nachvollziehbar. Die wahrscheinlichste 
Ursache ist bei der Umsetzung individueller Vorlieben zu 
suchen. 

Der urschriftliche Variationsreichtum bei der Schreibung der 
Wortform 'gränsar' auf N-US-S. 406 (‹grentzar›, ‹gräntzer›; In-
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dex C) wurde in der Reinschrift zunächst reduziert, indem 
Schreiber 4 sich für «ä» statt «e» entschied. Dabei erzeugte er 
allerdings eine neue, noch deutlichere Variationsbreite, indem 
er im ersten Falle das Allograph ‹s› gewählt und im zweiten 
Falle das erforderliche e-Trema nicht gesetzt hat: ‹gräntsar›, 
‹gran= | tzer›. Die im Falle des zweiten Vorkommens graphe-
misch umgesetzte Vokalabschwächung wurde beibehalten, 
was dafür spricht, dass diese Reinschrift durch Abschreiben, 
nicht durch Diktat entstanden ist. 

'till fots' Die Varianz in der Graphie von 'fot' in ‹till fot› und ‹till foth› (N-
US-S. 416, Abs. „Hwar Bonde tiena“) wurde in der Reinschrift 
aufgehoben: ‹foot›. Außerdem wurde die phonetische 
Vokallänge graphemisch umgesetzt. Dabei ist allerdings neue 
Varianz beim Lexem 'till' entstanden. In der Urschrift steht in 
beiden Fällen ‹till›, in der Reinschrift im ersten Falle jedoch 
‹til›. 

'räkning' Entsprechend der gegebenen Möglichkeiten zur freien 
Variation ist urschriftlich ‹uthrächningen› (S-US-S. 349, Forts. 
Abs. „Boskap“) in der Reinschrift nicht zusammengeschrieben 
worden: ‹uth räckningen›. Die Ersetzung von ‹h› durch ‹k› führt 
zu weiteren Änderungen in der graphemischen Struktur. In der 
Urschrift lag die Graphemstruktur «kh», also «k» mit fakultativ 
folgendem Epenthese-«h» vor, wobei «k» als ‹c› realisiert 
werden musste, während hier eine Geminierung «kk» realisiert 
wurde, bei der das erste der beiden «k» als ‹c› realisiert 
werden musste. 

ot' Schreiber 3 realisiert auf S-US-S. 339 kurz hintereinander (Ab 
– Ae) drei verschiedene Schreibungen des Lexems 'något': 
‹noget, någet, något›. Die erste enthält eine graphemische 
Umsetzung der Abschwächung der Endvokale, die Graphem-
Phonem-Beziehungen zwischen «o» und /o/ sind nicht 
eindeutig. Beim zweiten Vorkommen wurde diese Beziehung 
durch Wahl des Graphems «å» eindeutig gestaltet. Beim 
dritten wurde außerdem noch die Vollform des Endvokals 
graphemisch umgesetzt. Diese Formen erscheinen in allen 
analysierten Handschriften, jedoch ist ein Vorkommen aller drei 
Realisationen auf so engem Raum nicht die Regel. Außerdem 
sei bemerkt, dass die vierte denkbare Form, also «nogot» oder 
ggf. «nogon» nur ein einziges Mal vorkommt (N-RS-S. 460, 
aktiv realisiert von Schreiber 4). Die Tatsache, dass als erster 
Vokal in der Regel nur dann «o» steht, wenn als zweiter kein 
«o» steht und umgekehrt, kann als Dissimilation gesehen 
werden. 

Schreiber 2 versucht offenkundig, die urschriftliche Vielfalt in 
der Graphie dieses Wortes auszugleichen. Er legt sich auf die 

'någ
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Form «något» fest. Auf Grund des ausgelassenen å-
Diakritikums bei ‹nagot› (S-RS-S. 403, Ab) liegen allerdings 
streng genommen noch immer zwei Graphien vor. Auf der Fol-
geseite (Db) wird er darüber hinaus seinem Prinzip untreu und 
ersetzt urschriftliches ‹något› durch ‹någet›. 

Bemerkenswert ist auch die Korrektur des urschriftlichen «na-
ra» (N-US-S. 413, C1; s.a. Seite 233) durch Schreiber 4: Er-
wartungsgemäß wurde von ihm das «g» nachgetragen und das 
erste «a» abgeändert, bei dem das fehlende å-Diakritikum für 
inakzeptabel gehalten wurde. Dabei ließ der Schreiber seine 
ansonsten recht konsequent beachtete Konvention, das Lexem 
mit «o» statt mit «å» zu schreiben, ausnahmsweise außer 
Acht. Das gleiche gilt für die davon offenbar kontaminierte 
Schreibung «någon» in der Folgezeile. Im weiteren Verlauf der 
Reinschrift Neuenkirchen bevorzugt Schreiber 4 weiterhin die 
Schreibung mit «o», realisiert aber auch vereinzelt «å»: 
«några» (N-RS-S. 462, Abs. 1). 

weitere 
Abweichungen 
Urschrift ↔ 
Reinschrift 

Urschriftliches ‹utj› (L-US-S. 396, Überschrift) wurde nicht in 
derselben Schreibung in die Reinschrift übernommen, son-
dern als ‹uthi›, obwohl Schreiber 4 in Reinschrift Daber die 
Schreibung ‹utj› (D-RS-S. 483, Überschrift) selbst angewandt 
hat und demnach nicht für inakzeptabel hält. Wie zuvor ge-
zeigt, gibt es viele Fälle, in denen der Verfasser einer Rein-
schrift die urschriftliche Schreibung nicht übernommen hat, 
obwohl für eine Abänderung kein linguistisch funktionaler 
Grund zu erkennen war. Der Grund kann im Bereich des äs-
thetischen Empfindens des Schreibers liegen, denkbar ist 
auch Gewohnheit. Auffällig sind allerdings solche Fälle, in 
denen in der Urschrift bereits eine Variation vorliegt, die dann 
in der Reinschrift genau umgekehrt wird, also beispielsweise 
urschriftlich ‹skoug› und wenig später ‹skogh›, während in der 
Reinschrift ‹skogh› und wenig später ‹skoug› steht. Es ist da-
her festzustellen, dass Variation in der Schreibung nicht nur 
als weniger problematisch angesehen wurde als dies heute 
der Fall ist, sondern dass sie durchaus beabsichtigt sein konn-
te. Dies würde auch das manchmal grundlos scheinende Ab-
weichen von Vorlagen erklären. 

Eigennamen Die Schreibungen ‹Bork› und ‹Borck› (L-RS-S. 469, beide Index 
2) zeigen, dass konsequente Schreibung selbst bei 
Personennamen nicht Usus war. 

6.5. FEHLSCHREIBUNGEN
Obwohl vie ln Variation zuließen, war selbstverständlich 
in der Graphie nicht alles erlaubt. Die Phonem-Graphem-
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Beziehungen durften nicht willkürlich so stark gestört werden, 
dass das Geschriebene lexemisch unidentifizierbar geworden 
wäre. Dies ist vergleichbar mit heutigen Sprachformen, die kei-
ne Rechtschreibung im eigentlichen Sinne haben. Wer z. B. 
Niederdeutsch schreibt, mag die Wahl haben zwischen den 
Graphien ‹ik ok› und ‹ick ook›. Eine Schreibung wie ‹ig og› 
würde jedoch als fehlerhaft empfunden werden, wenn sie ü-
berhaupt erkannt würde. Die Graphem-Phonem-Beziehungen 
wären gestört: «g» korrespondiert mit /g/, das am Wortende, 
abhängig vom vorhergehenden Vokal, als [C] oder [x] realisiert 
werden müsste. 

Fehler konnten verschiedene Ursachen haben und lassen sich 
gemäß dieser Ursachen kategorisieren. Graphetische Fehler 
beruhen auf Störungen im Bewegungsablauf bei der 
Produktion von Graphen oder Graphfolgen. Graphetische 
Fehler sind damit in der Regel auch graphemische Fehler. 
Letztere entstehen aber auch, wenn z. B. ein überflüssiges 
Graph realisiert wurde, ein erforderliches nicht realisiert wurde 
oder ein falsches Graph gesetzt wurde. Syntaktische Fehler 
entstehen, wenn eine falsche Wortform gesetzt wurde, 
lexikalische, wenn ein Wort ausgelassen oder ein überflüssiges 
oder ein unpassendes Wort gesetzt wurde. 

Fehler entstehen typischerweise durch mangelnde 
Aufmerksamkeit. Berücksichtigt man außerdem die widrigen 
Arbeitsbedingungen der Schreiber (mangelhafte Ernährung, 
schlechte Kleidung, mögliche Gesundheitsprobleme u. a.), ist 
mit mangelnder Konzentration und daraus resultierenden 
Fehlern geradezu zu rechnen. Nachlassende Konzentration ist 
v. a. nach längeren ununterbrochenen Arbeitsphasen natürlich, 
und so finden sich auch an manchen Stellen Häufungen von 
Fehlern. Ein typisches Beispiel ist L-US-S. 398, angelegt von 
Schreiber 3, der hier unkonzentriert gewesen sein muss. In der 
Reinschrift sind die Fehler in der Regel berichtigt worden. 

6.5.1. GRAPHETISCHE FEHLER 
Eine Quelle für viele Fehler liegt in der skriptorischen Ähnlich-
keit der Graphe ‹m›, ‹n›, ‹c› und ‹i›. Die Skription des Graphs 
‹c› erfolgt folgendermaßen: Beginn der Bewegung etwa auf 
halber Höhe zwischen Linien 0 und 1. Aufwärtsbewegung 
schräg bis Linie 1, dann etwa senkrecht abwärts bis Linie 0 
und wieder aufwärts bis zur gleichen Höhe, auf der begonnen 
wurde. Der Kürze halber wird diese Bewegung in den folgen-
den Absätzen als c-Turnus bezeichnet. Wird der c-Turnus 
doppelt ausgeführt, entsteht das Graph ‹n›, wird er dreimal 
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ausgeführt, entsteht ‹m›. Das ‹i› unterscheidet sich vom ‹c› 
durch zusätzliches halbes Trema. 

Jm till D-US-S. 458, Ge/e; Hand 3 – Statt «m» ist «n» zu erwarten. 
Der Grund für die Fehlschreibung liegt darin, dass ein c-Turnus 
zu viel ausgeführt wurde, also drei statt zwei. ‹Jm till› wurde in 
der Reinschrift in ‹Jn till› korrigiert. 

Slåtz:hauptma= | men L-US-S. 402, 2; Hand 3 – Statt des zweiten ‹m› ist doppeltes 
oder u.U. auch einfaches ‹n› zu erwarten. Die Trennung vor 
einem geminierten Konsonantgraphem war auch zu damaliger 
Zeit schon ungewöhnlich, und da weiter unten im gleichen 
Wort einfaches ‹n› erscheint, kann dies hier ebenfalls als 
intendiert betrachtet werden. Der Fehler liegt also auch hier in 
einem überzähligen c-Turnus. Die Reinschrift zeigt einheitlich 
Schreibung mit geminiertem «n». 

menb£n W-US-S. 475, Abs. 2, Zeile 3; Hand 3 – Beim ersten Graph hat 
ein überzähliger c-Turnus stattgefunden, beim dritten ist ein 
erforderlicher ausgelassen worden. Die Fehler sind rein 
graphetisch, durch deren zufällige Kombination in einem Wort 
hat bei den Graphen ‹m› und ‹n› damit eine Metathese 
stattgefunden. 

omÿttige N-US-S. 411, Ob; Hand 3 – Das ‹m› ist entstanden, weil ein c-
Turnus zu viel realisiert wurde. 

då iag den frågade N-RS-S. 463, Abs. „Om Contribution“; Hand 4 – Statt 'den' ist 
'dem' zu erwarten. Ähnlich wie im Fall von ‹åh£m› auf dieser 
Seite ist durch mangelnde skriptorische Präzision die 
Opposition von «n» und «m» auf graphetischer Ebene nicht 
korrekt umgesetzt worden. Bei ‹den› fehlt ein c-Turnus, bei 
‹åh£m› ist einer zu viel ausgeführt worden. 

förnin#er A-RS-S. 69, Zeile 2; Hand 2 – Fehlschreibung für ‹förnim#er›, 
was so in der Urschrift steht 

hun#ble | gårdar P-US-S. 232, Spaltentitel; Hand 5 – Diese Verwendung des 
Graphs ‹¯› ist singulär. Die Absicht kann nur gewesen sein, 
durch den Nasalstrich den Teil des Graphs ‹m› zu 
repräsentieren, der durch die Auslassung des dritten c-Turnus 
fehlt. Die dadurch erzeugte Graphemstruktur ist «hunnble». 

Möllcare P-US-S. 238, Abs. 1; Hand 5 – Eine ähnliche Ungenauigkeit 
wie vor zeigt Schreiber 5 auch hier: Das Graph ‹c› ist 
entstanden, weil der zweiter bei der Skription des ‹n› 
erforderliche c-Turnus ausgelassen wurde. Dieser Fehler 
erscheint nicht in der Reinschrift. 

 W-US-S. 470, Abs. „Engh“; Hand 3 – Das Original kann sowohl 
als ‹ccke› als auch als ‹nke› gewertet werden. Da ein Anstrich 
auf Linie 1 fehlt, ist ‹n› weniger wahrscheinlich als das grapho-
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taktisch verbotene ‹cc›. Die Graphemstruktur bei einer solchen 
Wertung ist «kkke», was der Graphotaktik doppelt widerspricht, 
die wortinitial keine Kombination gleicher Konsonantgraphe er-
laubt, ebenso wenig wie die Kombination von drei gleichen 
Konsonantgraphemen. Das erste Graph ist nur als intendiertes 
‹i› zu erklären, bei dem das Diakritikum nicht gesetzt wurde, 
wodurch die einzige Unterscheidung zum ‹c› verloren ging. 

Eine zweite Quelle für häufige Fehlschreibungen liegt in der 
Ähnlichkeit von ‹a› und ‹o›. Das Graph ‹o› unterscheidet sich 
von ‹a› nur durch das Fehlen von Phase 3 bei der Skription 
(vgl. Kapitel 3.1.1, Skription des ‹a›). Da Diakritika graphetisch 
selbständige Einheiten sind (vgl. Kapitel 3.2, Seite 87), unter-
scheidet Phase 3 auch ‹ä› und ‹ö› voneinander. Lässt man 
Phase 3 bei der Skription von ‹å› aus, entsteht das nicht exis-
tente Graph ‹o*›. Der versehentliche Austausch von ‹a› und ‹o› 
resp. ‹ä› und ‹ö› führt jeweils zu einem falschen Graphem und 
fast immer zu möglichen Wörtern. Bei ‹o*› pro ‹å› ist Graphem-
zusammenfall ausgeschlossen, da ‹o*› im System der Al-
lographe nicht existiert. Wenn es dennoch eingeführt wird, 
kann es einem beliebigen Graphem zugeordnet werden. Es 
wird im Rahmen dieser Arbeit aber dennoch nicht als reguläres 
«å»-Allograph behandelt, weil es nur auf Grund von grapheti-
schen Fehlschreibungen entsteht. Die Tatsache, dass es auch 
vom Leser immer dem Graphem «å» zugeordnet werden kann, 
beruht auf der Tatsache, dass das Diakritikum ‹°› nur bei den 

aphen von «å» vorkommt und als Identifizierungskenn-
zeichen ausreicht. 

Fehlerhafte Auslassung von Phase 3 beim ‹a›, ‹ä› oder ‹å› 
findet sich besonders häufig bei Texten, die von Hand 4 
geschrieben wurden. 

hoger D-US-S. 459, Spaltentitel; Hand 3 – Statt ‹hoger› ist ‹hager› zu 
erwarten. Phase 3 des ‹a› ist fälschlicherweise unterblieben. 

moros N-US-S. 411, OA; Hand 3 – Zu erwarten ist ‹moras›. 

knopt N-RS-S. 459, Fortsetzung Abs. „Marcken öffwer hela“; Hand 4 
– Statt ‹knopt› ist ‹knapt› zu erwarten. 

åkerfölten N-RS-S. 461, 2, Zeile 4; Hand 4 – Zu erwarten ist ‹åkerfälten›. 

södh W-RS-S. 471, A1; Hand 4 – Zu erwarten ist ‹sädh›. 

föherden N-RS-S. 454, 11; Hand 4 – Zu erwarten ist ‹fäherden›. 

o*kerlÿcka D-RS-S. 487, 24; Hand 4 – Die Schreibung ‹o*› pro ‹å› kommt 
bei Schreiber 4 verschiedentlich vor, so auch in ‹så wöll o*krar 
som› (D-RS-S. 490, Zeile 5). 

Allogr
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bänderna W-US-S. 467, A10; Hand 3 –Zu erwarten ist ‹bönderna›. Hier 
liegt der einzige Fall vor, in den Phase 3 nicht ausgelassen, 
sondern überflüssigerweise realisiert wurde. 

Die graphetische Ähnlichkeit des Graphs ‹ÿ› mit der Graphfolge 
‹ĳ›, beschrieben auf Seite 127, ist eine Fehlerquelle, die in der 
Praxis nur selten zu Fehlern geführt hat. 

tÿ N-US-S. 408, Ea; Hand 3 – Die Realisierung von geminiertem 
«i» als ‹ÿ› statt ‹ĳ› beruht auf mangelnder skriptorischer 
Präzision. Die korrekte graphemische Zuordnung kann nur auf 
Grund außergraphemischen Wissens erfolgen. 

lĳcktas L-RS-S. 467, 5; Hand 4 – Statt «liikktas» ist «lykktas» zu 
erwarten. ‹ĳ› entstand auf Grund mangelnder skriptorischer 
Präzision bei der Produktion von intendiertem ‹ÿ›. Ursprünglich 
stand dort ‹ › = «liikkast». 

In einer kleinen Zahl von Fällen wurde statt intendiertem ‹r› ein 
‹o› realisiert. Diese Fehler stammen alle von Schreiber 5. Er 
realisiert ‹r› häufig mit sehr wenig Brechung im unteren Teil. 
Wenn dann noch eine gewisse Rundung aller Linien realisiert 
wird, kann das Graph dem ‹o› so ähnlich werden, dass eine 
eindeutige visuelle Unterscheidung nicht mehr möglich ist. 

qwarneona P-US-S. 226, Abs. „Åker“ – Zu erwarten ist ‹qwarnerna›. Die 
korrekte Perzeption war dem Schreiber der Reinschrift 
möglich, wie seine Wiedergabe ‹qwarnarna›, hier ohne 
graphemische Umsetzung der Vokalabschwächung, zeigt. 

 
qwaonwjd 

P-US-S. 232, Ew/21 – Hier liegt eine mehrfache 
Fehlschreibung vor. Zu erwarten ist ‹r› statt ‹o›, außerdem 
Spatium zwischen ‹n› und ‹w›. Erschwerend kommt hinzu, 
dass das ‹o›-artig aussehende Graphe dem folgenden ‹n› so 
nahe ist, dass der erste c-Turnus des ‹n› fälschlicherweise 
auch als Phase 3 des vorhergehenden Graphs angesehen 
werden könnte, was dann statt als ‹on› als ‹ac› zu 
identifizieren wäre. 

In der Reinschrift wurde ‹qwaon› erwartungsgemäß korrigiert, 
und zwar in ‹qwarnen› in bestimmter Form, wie sie heute noch 
üblich ist. Folgendes ‹wjd wägen› wurde zunächst nicht 
übernommen und erst nachträglich von einem anderen 
Schreiber über der Zeile nachgetragen. 

staor P-US-S. 230, Da/1 – Zu erwarten ist ‹starr›. In Gebrauch ist 
zwar auch die Schreibweise mit geminiertem «a», Schreiber 5 
verwendet jedoch auch ansonsten geminiertes «r». Der 
Schreiber der Reinschrift (Schreiber 6) hat zwar erkannt, dass 
die urschriftliche Graphie fehlerhaft war, jedoch hat er nicht die 
ansonsten höchst ungewöhnliche, bei Hand 5 aber mehrfach 
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vorkommende Fehlschreibung von ‹o› pro ‹r› angenommen, 
sondern eine Fehlschreibung von ‹o› pro ‹a›, die erheblich häu-
figer vorkommt. 

Die Skription des deutschen ‹e› erforderte viel Präzision, damit 
kein Zusammenfall mit anderen Graphen/Graphemen vorkam. 
Fehler sind überraschenderweise höchst selten. Die beiden 
Fehler, die das ‹e› betreffen, sind zudem nicht durch falsche 
Skription von intendiertem ‹e› entstanden, sondern die falsche 
Skription anderer Graphe hat versehentlich zu ‹e› geführt: 

 
eke 

P-US-S. 240, 42; Hand 5 – Das vor ‹k› stehende Element kann 
auf Grund der großen optischen Ähnlichkeit zu anderen «e»-
Allographen nur als ‹e› gewertet werden. Zu erwarten ist ‹ic›, 
das mit Sicherheit auch intendiert war. Der graphetische 
Fehler ist entstanden, weil das halbe Trema des ‹i› nicht 
gesetzt und die Ligatur zum ‹c› kurz unterhalb Linie 1 statt auf 
Linie 0 ausgeführt wurde. 

Brùen W-RS-S. 482, letzter Abs.; Hand 3 – Fehlschreibung für 
«brunn», die auf Grund mangelnder skriptorischer Präzision 
beim vierten Graph entstanden ist. Beim Übergang vom ersten 
zum zweiten c-Turnus des intendierten ‹n› ist das Schreibgerät 
abgesetzt und zu hoch wieder angesetzt worden, was zu ‹e› → 
«e» geführt hat. 

Es folgt eine Aufstellung verschiedener graphetischer Fehler, 
die sich entweder nicht kategorisieren lassen, oder bei der eine 
nähere Kategorisierung nicht lohnt, weil die Fehler singulär 
sind. Auch mehrfache Fehlschreibungen sind hier 
berücksichtigt worden. – Fehler hinsichtlich des Gebrauchs der 
Schriftart sind bereits in Kapitel 4.2 beschrieben worden. 

Beforade A-US-S. 140, Zeile 2, Hand 1 – Gemeint ist 'Befara de'. Bei der 
Skription des ‹a› wurde Phase 3 nicht ausgeführt, was 
graphetisch zum ‹o› führte, außerdem fehlt ein Spatium 
zwischen den beiden Wörtern. Die entsprechende Reinschrift 
zeigt ‹befora de›. Die in der Urschrift realisierte fälschliche 
Zusammenschreibung der beiden Wörter wurde aufgehoben, 
wenn auch nur durch den ohnehin fälligen Zeilenumbruch. Als 
Vokalgraphem steht noch immer «o» an Stelle von «a». Es ist 
denkbar, dass bei mangelnder Konzentration nur einer von 
mehreren Fehlern korrigiert wurde. 

STen Höffwel D-RS-S. 483, 8; Hand 4 – Bei dem Majuskel-«t» handelt es 
sich um eine Fehlschreibung, da gegen die durch Mussregel 
gesteuerte Distribution von Majuskeln verstoßen wird. 

bärändes D-US-S. 455, 7; Hand 3 – Beim zweiten ‹ä› kann es sich nur 
um eine Verschreibung handeln. Es liegt eine fehlerhafte As-
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similation an bzw. Kontamination durch das erste ‹ä› vor. Die 
inkorrekte Form der Urschrift wurde in der Reinschrift durch ei-
ne andere, ebenfalls inkorrekte ersetzt: ‹barandes›. 

koug£. Maÿtt. D-US-S. 464, Abs. „Nota“; Hand 3 – Das Graphem «u» im 
ersten Wort ist zustande gekommen, weil irrtümlich ein u-
Diakritikum beim «n» gesetzt wurde. Normalerweise kommt 
eher der umgekehrte Fall vor, also Auslassung des 
Diakritikums bei intendiertem ‹u›. Dieser Fall eines 
überflüssigen Diakritikums kann als Hyperkorrektur im 
weitesten Sinne gewertet werden. Beim zweiten Wort ist das 
Graphem «y» zustande gekommen, weil bei der Skription von 
‹i› + ‹i lang› nicht genügend präzise vorgegangen wurde. Die in 
der Urschrift fehlende Präzision bei ‹ij› wurde in der Reinschrift 
ausgeglichen: ‹Maij.tt.›. Des Weiteren wurde dieses Fremdwort 
dort in Lateinschrift realisiert. 

Bobbin N-US-S. 416, letzte Zeile; Hand 3 – Statt des zweiten «b» ist 
«l» zu erwarten. Da ‹b› und ‹l› eine ähnliche Skription haben, 
kann das realisierte Graph auf Grund mangelnder 
skriptorischer Präzision entstanden sein. Da aber auch eine 
Schreibung ‹Bobblin› möglich war, ist auch denkbar, dass das 
‹b› beabsichtigt war und das ‹l› versehentlich nicht realisiert 
wurde. 

huuſ N-RS-S. 462, Abs. „Om wärckboskap“; Hand 4 – Die 
Verwendung von ‹ſ› am Wortende ist regelwidrig. Zu erwarten 
ist ‹s rotunda›. Da diese Graphie singulär ist, kann von einer 
versehentlichen Fehlschreibung ausgegangen werden. 

 
nihagat 

P-US-S. 227, C2/26; Hand 5 – Die Metathese der ersten bei-
den Graphe ist dadurch zustande gekommen, dass das 
Diakritikum des ‹i› nach rechts verlagert wurde und so über 
dem zweiten c-Turnus des als ‹n› intendierten Graphs zu 
stehen kam. Faktisch ist dieser dadurch zum ‹i› geworden, 
während das ursprüngliche ‹i› zusammen mit dem ersten c-
Turnus des ursprünglichen ‹n› nun ein Graph bildet, das 
einem ‹n› identisch ist. 

Polutz S-RS-S. 402, 9, Hand 2 – Die Graphie der Eigennamen auf S-
RS-S. 402 stimmt so weitgehend mit der urschriftlichen Vorla-
ge überein, dass davon ausgegangen werden muss, dass zu-
mindest dieser Teil der Reinschrift durch Abschreiben und 
nicht durch Diktat entstanden ist. Auch die Abweichung ‹Polutz› 
(Index 9) spricht nicht dagegen. In der Urschrift steht «rolutz»: 
‹ ›. Das ‹R› wurde offenbar für ‹P› gehalten, weil das ein-
zige graphetische Unterscheidungsmerkmal dieser beiden 
Graphe, nämlich der nach rechts laufende Abstrich, in der Ur-
schrift erstens in die nächste Zeile hinein ragt und zweitens für 
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eine Unterstreichung oder ein reines Zierelement gehalten 
werden kann. 

Godz W-RS-S. 471, A3; Hand 4 – Das finale lateinschriftliche ‹z› ist 
als Fehlschreibung zu werten. Erwartet werden kann nur ‹h›. 
Die Graphe ‹z› und ‹h› sind einander graphetisch nicht sehr 
ähnlich, so dass eine Fehlschreibung auf Grund mangelnder 
skriptorischer Präzision ausgeschlossen werden kann. 

wanrlitz L-US-S. 397, C; Hand 3 – Zu erwarten ist «me» statt «nr». In 
Lateinschrift kann ein intendiertes ‹me› bei mangelnder 
skriptorischer Präzision die Gestalt von ‹nr› bekommen. 

6.5.2. GRAPHEMISCHE FEHLER 

6.5.2.1. AUSLASSUNG EINES GRAPHS 
Ein besonders häufig vorkommender graphemischer Fehler 
besteht in der Auslassung eines erforderlichen Graphs, durch 
die folglich auch das Graphem an der Oberfläche nicht 
vertreten ist, was zu einem anderen Wort oder einer anderen 
Wortform führt als der intendierten. 

den legda åker D-RS-S. 483 rechts, Fließtext; Hand 4 – Bei 'åker' fehlt finales 
«n» als Markierung der bestimmten Form, die durch die 
Urschrift vorgegeben ist. Markierung der Bestimmtheit nur 
durch den freistehenden Artikel kommt jedoch bisweilen vor, so 
dass die Schreibung durchaus beabsichtigt gewesen sein 
kann. 

wispel D-US-S. 469, 2, Zeile 5; Hand 4 – Die Vorlage ist ‹winspel›, 
was auch an anderer Stelle so realisiert wird – auch von Hand 
4. Die Auslassung des «n» ergibt einen graphemischen Fehler. 

Fruchbarheet N-US-S. 413, Absatzüberschrift; Hand 3 – Das Fehlen des 
nach «kh» zu erwartenden «t» ist am wahrscheinlichsten als 
Fehlschreibung zu erklären. Es darf aber nicht übersehen 
werden, dass eine umgangssprachliche Form des Wortes 
[»»fR¨k|bA>R«he˘t] lautet, also mit elidiertem [t], die als phonetische 
Vorlage für diese Schreibung in Frage kommt. Eine 
graphemisch identische Graphie erscheint auf W-RS-S. 479 
(Überschrift), realisiert von Schreiber 4, entgegen der korrekten 
Urschrift: ‹Fruch:Bar:heet›. 

föller S-US-S. 339, A; Hand 3 – Es handelt es sich höchstwahr-
scheinlich um eine Fehlschreibung. Im Folgenden finden sich 
wieder Formen mit «i», z. B. unter B auf derselben Seite. Die 
urschriftliche Form wurde vom Verfasser der Reinschrift 
(Schreiber 2) nicht akzeptiert. Das zu erwartende «i» nach «l» 
wurde eingefügt. Die Rücknahme der «l»-Geminate steht hier-
mit nicht in Zusammenhang. Auch unter B steht ‹föliande› bei 
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urschriftlicher Vorlage ‹fölliande›. Es sei jedoch darauf hinge-
wiesen, dass im norwegischen Bokmål eine Phonemstruktur 
/»fOller/ bei diesem Verb vorkommt. Es ist also nicht völlig aus-
zuschließen, dass diese Form auch in Värmland bekannt war 
und mit «föller» graphemisch umgesetzt wurde. 

ker W-US-S. 474, Spaltenbeschriftung [ab]; Hand 3 – Das initiale 
Allograph von «å» bei zu erwartendem «åker» wurde nicht 
realisiert. 

serdelet W-US-S. 477, Abs. „Om nödig Wärckboskap“; Hand 3 – 
Fehlschreibung für beabsichtigtes «serdeles» oder 
«serdelest». Letzteres wäre zwar etymologisch unmotiviert, die 
Anfügung von «t» an Wörter auf «deles» kommt aber vor. Die 
unveränderte Übernahme der Graphie auf «t» statt «st» in die 
Reinschrift macht die Vermutung, es handele sich um eine 
Fehlschreibung, unsicher. Denkbar ist, dass das ursprüngliche 
finale «s» in Wörtern auf «deles» auch durch «t» ersetzt 
werden konnte. Hierfür müsste jedoch weiteres 
Quellenmaterial Evidenz liefern. 

deß pólar W-RS-S. 477, Anfang des Fließtextes; Hand 4 – Die 
Graphemstruktur ist «dess pölar»; die Urschrift zeigt ‹deße› → 
«desse». Die wahrscheinlich versehentliche Auslassung eines 
einzigen Graphems, nämlich des finalen «e» beim Pronomen, 
führt zu einer anderen existierenden Pronominalform, die 
außerdem syntaktisch für diese Satzposition zugelassen ist. 
Dadurch ist eine Fehlinterpretation möglich, die auf Grund der 
intakten syntaktischen Strukturen vom Leser unbemerkt 
bleiben kann. Rein inhaltlich hätte diese Fehlinterpretation hier 
keine weitreichenden Konsequenzen. 

ring W-RS-S. 478, 62; Hand 4 – Urschriftlich 'ringa' ist ohne finales 
«a» in die Reinschrift übernommen worden. Der Grund dafür 
kann Dialekteinfluss sein. Möglich ist auch, dass Schreiber 4 
das finale «a» für eine schwache und damit in diesem Kontext 
falsch angewandte Deklinationsendung gehalten hat. Dann 
wäre allerdings zu erwarten gewesen, dass er «ringt» 
geschrieben hätte, da 'importans' bislang immer als Neutrum 
gebraucht wurde. Die dritte Möglichkeit ist, dass eine 
versehentliche Fehlschreibung vorliegt. Diese Möglichkeit 
erscheint bislang als wahrscheinlichste. Bei eventueller 
Auswertung weiteren Textmaterials sollte auf Formen des 
Lexems 'ringa' geachtet werden. 

hwil=¦wed S-RS-S. 409, Abs. „Skough“, Zeile 2; Hand 2 – Das Wort 
'hwilken' sollte offenbar vor dem Buchfalz getrennt werden, 
jedoch wurde versäumt, es nach dem Buchfalz zu vollenden. 
Statt dessen wurde mit dem nächsten Wort begonnen. 
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wĳ D-US-S. 450, 3; Hand 3 – Zu erwarten ist, dass den 
realisierten Graphen des mutmaßlichen Wortes 'vid' noch ein 
‹d› folgt. Entweder ist hier von einer Fehlschreibung 
auszugehen, oder es liegt Dialekteinfluss vor. Die Reinschrift 
zeigt ‹hwĳt›, das Wort wurde also nicht als 'vid', sondern als 
'vit' interpretiert. Schreiber 4 ist damit eindeutig von einer 
Fehlschreibung ausgegangen. 

kÿcka W-RS-S. 481, letzte Zeile; Hand 4 – Die Graphemstruktur ist 
«kykka», eine Fehlschreibung für «kyrkka», die auch auf der 
Folgeseite noch mehrfach vorkommt. 

ch W-RS-S. 480, 3, Zeile 2; Hand 4 – Zu erwarten ist eine 
Graphie des Wortes 'och'. Es ist von einer versehentlichen 
Fehlschreibung auszugehen. 

Heet Mager D-RS-S. 484, 5; Hand 4 – Urschriftliche Vorlage: ‹heelt mager›. 

nämast D-RS-S. 486, 3; Hand 4 – Das fehlende «r» ist in der Urschrift 
vorhanden. 

folckt D-RS-S. 495, Zeile 5; Hand 4 – Die Form «folkkt» pro «folkket» 
erscheint ansonsten nicht und muss als Verschreibung 
gewertet werden. 

J till L-US-S. 396, 2; Hand 3 – Zu erwarten ist «intill» oder «in till». 

bää L-US-S. 398, 2; Hand 3 – Zu erwarten ist ‹bär› oder ‹bäär›; in 
der Reinschrift steht ‹bär›. 

låndt L-US-S. 398, 5; Hand 3 – Zu erwarten ist ‹långt› oder ‹långdt›. 
Die reinschriftliche Korrektur ‹långdt›, also unter Beibehaltung 
des «d», spricht dafür, dass das «d» auch in der Urschrift 
beabsichtigt war und eine reine Graphemauslassung vorliegt. 

deß Tilhórig Annotationer L-RS-S. 466, Überschrift; Hand 4 – Zu erwarten ist «tilhöriga» 
oder «tilhörige». Letzteres ist auf den Vor- und Folgeseiten so 
auch realisiert worden. 

wispel L-RS-S. 469, 2; Hand 4 – Zu erwarten ist «winspel», was in der 
Urschrift auch vorgegeben ist. 

grent N-US-S. 411, OA; Hand 3 – Zu erwarten ist zusätzlich finales 
«s», das in der Reinschrift auch realisiert wurde: ‹gräntz›. 

lÿckas P-US-S. 231, Eh/8; Hand 5 – Hier fehlt das zu erwartende «t»: 
«lykktas». Es liegt dekorative Geminierung vor. In der 
Reinschrift wurde das «t» realisiert, die Geminierung durch 
«kh» ersetzt. 

hwarde S-RS-S. 411, letzter Abs., Hand 2 – Zu erwarten ist ‹hwardera›, 
das durch die Urschrift auch so vorgegeben ist. 

åh£m N-RS-S. 463, Abs. „Uthgiffter“; Hand 4 – Das urschriftliche «r» 
ist nicht übernommen worden. Das «m» kommt durch falsche 
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Graphemzuordnung auf Grund mangelnder skriptorischer Prä-
zision bei intendiertem ‹n› zustande. 

Trägårdr D-US-S. 461, Spaltentitel; Hand 3 – Zu erwarten ist ‹Trägårdar› 
oder ‹Trägårder›. 

åboerne Num W-RS-S. 471ff, jeweils Spaltentitel C; Hand 4 – Es ist in allen 
Fällen Genitiv auf «s» zu erwarten. Das «s» ist in der Form 
‹s rotunda› vom Korrektor in den meisten, aber nicht in allen 
Fällen nachgetragen worden. 

Ramijns skog kaflar D-US-S. 460, Zeile 2; Hand 3 – Genitivmarkierung bei 'skog' 
fehlt. Sie wurde in der Reinschrift realisiert. 

Ein selten vorkommender Fehler ist die Auslassung von 
Spatien. Die Setzung von Spatien zwischen Wörtern war 
obligatorisch, Verstöße gegen diese Regel waren Fehler. 

sand med leerblandat P-US-S. 229, A19; Hand 5 – Die Zusammenschreibung 
'leerblandat' ist fehlerhaft und wird kaum intendiert gewesen 
sein. Die Kombination 'leer' + 'blandat' erscheint ansonsten fast 
immer als zusammengesetztes und damit oft auch 
zusammengeschriebenes Adjektiv, während es sich hier 
ausnahmsweise um ein adjektivisch gebrauchtes Partizip 
'blandat' handelt, das von der Präpositionalphrase 'med leer' 
näher bestimmt wird. In die Reinschrift wurde die 
Zusammenschreibung erwartungsgemäß nicht übernommen 
und ersetzt durch ‹Sandh medh leer beblandadh›. 

Tresläge D-RS-S. 484, C: – N-RS-S. 455, A; beide Hand 4 – Die 
Zusammenschreibung ist fehlerhaft. Warum der Schreiber den 
gleichen Fehler an zwei verschiedenen Stellen macht, ist nicht 
zu begründen. 

hafwade N-US-S. 416, drittletzte Zeile; Hand 3 – Zu erwarten ist ‹hafwa 
de› mit Spatium, was in der Reinschrift auch realisiert wurde. 

Humblegårdernaoch P-US-S. 228, A; Hand 5 – Die vermutlich versehentliche 
Zusammenschreibung kommt in der Reinschrift 
erwartungsgemäß nicht vor. 

till NeuendorffZ 
grentzen sandkamp 

P-US-S. 226, Ca/C1; Hand 5 – Bei 'grentzen' könnte es sich 
einerseits um eine bestimmte Form nach Genitiv handeln, was 
so auch in anderen Handschriften vorkommt, andererseits ist 
auch denkbar, dass es sich um eine versehentliche 
Zusammenschreibung von 'grentz' und dem unbestimmten 
Artikel 'en' handelt, der sich auf 'sandkamp' bezieht. Der 
Schreiber der Reinschrift (hier nicht Schreiber 6) von dieser 
zweiten Möglichkeit ausgegangen: ‹till Nüendorffz Grentz en 
sand ¦ kamp›. 
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6.5.2.2. SETZUNG EINES FALSCHEN GRAPHS 
Ein sehr häufig vorkommender graphemischer Fehler besteht 
in der Setzung eines falschen Graphs. Handelt es sich nur um 
einen falschen Vertreter des richtigen Graphems, entsteht trotz 
des Fehlers das intendierte Wort. In der Regel entsteht aber 
auch ein anderes als das intendierte Graphem, was zu einem 
anderen Wort oder einer anderen Wortform führt als der 
intendierten. 

förskiänct P-RS-S. 96, Zeile 3; Hand 6 – Hier ist das falsche «k»-
Allograph gewählt worden. Das Allograph ‹c› erscheint in 
schwedischen Wörtern nur vor «k» und «h». Denkbar ist, dass 
‹ck› intendiert war, das ‹k› jedoch vergessen wurde. 

emillan Die Form «emillan» (A-US-S. 137, Eb, Hand 1 und L-US-S. 
400, 4, Hand 3) steht statt «emellan». Da sie zweimal 
vorkommt, ist ein Versehen unwahrscheinlich. Die in Värmland 
verbreitetste Lautstruktur ist [i»mQl˘a]49 und kann kaum direkte 
Ursache für eine solche Graphie sein. Diese Form könnte als 
Hyperkorrektur entstanden sein. Von Schreiber 2 wurde die 
Form unverändert in die Reinschrift übernommen, von 
Schreiber 4 wurde sie in «emellan» abgeändert. 'Emillan' 
wurde also zweimal aktiv und einmal passiv realisiert, was eine 
Hyperkorrektur als Ursache unwahrscheinlicher macht, aber 
keinesfalls ausschließt. Auch heute gibt es in vielen Sprachen 
weit verbreitete Hyperkorrekturen, so im Deutschen die 
Leseaussprache [-Ik] von Wörtern auf «-ig». 

i Dabergs D-RS-S. 483, 2; Hand 4 – Das letzte Graph ist gemäß seiner 
graphetischen Eigenschaften einem ‹s› identisch und wurde 
daher dementsprechend transkribiert. Ein Genitiv ist hier je-
doch nicht motiviert und daher fehlerhaft. Denkbar ist aber, 
dass ursprünglich ein Allograph des «h» intendiert war, das 
dem Typ 6 (s. Seite 76) entspricht. Dieses gehört allerdings der 
deutschen Schrift an und muss in lateinschriftlichem Kontext 
zwangsläufig vom Leser als lateinschriftliches Allograph des 
«s», Typ 5 (s. Seite 82) interpretiert werden. 

till mesta deles D-RS-S. 496, Abs. „Om Utgift“, vorletzte Zeile; Hand 4 – Die 
Vorlage ist ‹till meste delen›. 'Deles' kann in Anlehnung an den 
früher nach 'till' obligatorischen Genitiv entstanden sein, der 
aber auch damals schon veraltet war, sonst wäre er nach 'till' 
häufiger vorgekommen. Eine andere Erklärung ist 
Kontamination der Präpositionalphrase 'till mesta delen' durch 
das Adverb 'mestadeles', vergleichbar mit der Mischform 
'zumindestens' in heutigem Deutsch. 

                                                 
49 Information aus Svenskt dialektlexikon 
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ädes D-RS-S. 487 u. a., jeweils Spaltentitel; Hand 4 – Die Form 
«ädes», erscheint in allen Handschriften, die von Hand 4 ge-
schrieben wurden. Sie wurden stellenweise zu «ödes» korri-
giert. Dabei weisen die Farbe der Tinte, die an verschiedenen 
Stellen der Reinschriften genau an korrigierten Stellen auf-
taucht, sowie der Schriftduktus darauf hin, dass die Korrektur 
von einem Korrektor stammt, der nicht mit dem Schreiber der 
Reinschrift identisch ist. 

Frucht:Bär:Heet D-RS-S. 494, Absatzüberschrift – Das e-Trema bei ist muss 
nicht unbedingt eine versehentliche Fehlschreibung sein, 
sondern kann eine bewusste etymologische Schreibung in 
Anlehnung an das Verb 'bära' sein, mit dem das Morphem 
{bar} verwandt ist. Sollte dies so sein, war die etymologische 
Analyse des Schreibers insofern falsch, als dass das Morphem 
zwar mit 'bära' verwandt, nicht aber unmittelbar von diesem 
abgeleitet ist. Eine reine Fehlschreibung ist dennoch die 
wahrscheinlichere Erklärung. 

LökenätZ, Lökenäs L-US-S. 397, 3; Hand 3 – W-RS-S. 475, letzter Abs., Hand 4 – 
Es ist nicht zu klären, warum der Name 'Lökenitz' zweimal mit 
«ä» statt «i» geschrieben wurde. Bemerkenswert ist, dass die 
Schreibungen von zwei verschiedenen Händen stammen. Die 
erste Form wurde bei Erstellung der Reinschrift von Hand 4 in 
‹LókenitZ› korrigiert, obwohl eben dieser Schreiber auch die 
Form mit «ä» benutzt. Im letzten Fall ist die Namensform 
‹Löcknitz› zwar vom Korrektor hinzugefügt worden, jedoch ist 
die hier vorliegende Form nicht durchgestrichen oder 
anderweitig als ungültig gekennzeichnet worden. 

bewexet L-US-S. 398, 2; Hand 3 – Die Form 'bewexet' wurde in der 
Reinschrift hinsichtlich ihrer Genusform geändert: 'bewuxen'. 
Das Adjektiv bezieht sich auf das Neutrum 'ett stycke' und 
muss mit diesem kongruieren. Somit steht sie auf L-RS-S. 467 
im falschen Genus. Da echte Genusfehler bei einem Mutter-
sprachler allerdings kaum vorkommen, wird davon ausgegan-
gen, dass dieser Genusfehler lediglich die Folge eines falschen 
Graphems «t» statt «n» ist. Zur reinschriftlichen Änderung des 
Ablauts siehe Seite 438. 

bewoxen D-US-S. 458, Gg/G; Hand 3 – Die Wortform kann sich nur auf 
'frie bruuk' beziehen, deshalb ist 'bewoxet' zu erwarten. Die 
Neutrumsform wurde in der Reinschrift eingesetzt. 

någet rättegångz saak P-US-S. 240, Zeile 1; Hand 5 – Die neutrale Form 'någet' ist 
unmotiviert und wurde in der Reinschrift durch korrektes 
'någon' ersetzt. Das in derselben Zeile auftauchende 
Pronomen 'hon' zeigt, dass 'saak' feminin war. 
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för anderna N-RS-S. 455, A9; Hand 4 – Die Vorlage zeigt ‹för enderna›. 
Das erste «e» sollte durch «ä» ersetzt werden, wobei die feh-
lenden Diakritika zu Graphemzusammenfall mit «a» führten, 
was in diesem Falle ein anderes Wort als das intendierte 
ergibt. Die Form 'anderna' kann – unter Berücksichtigung der 
Vokalabschwächung – den Lexemen 'ande' resp. 'anda' 
zugeordnet werden. 

Charecteres N-RS-S. 455, Spaltentitel; Hand 4 – S-RS-S. 407, Spaltentitel; 
Hand 2 – Zu erwarten ist ‹Characteres›. Auffällig ist, dass diese 
Schreibung von Schreiber 4 auf den folgenden Seiten 
konsequent beibehalten wird und auch von einem anderen 
Schreiber produziert wird. Diese Fehlschreibungen können 
also kaum auf Grund eines Versehens entstanden sein. Der 
Grund liegt einstweilen im Dunkeln. 

rÿmmafe◊tet P-RS-S. 84, Ck/C10; Hand 6 – Das im Buchfalz verborgene 
Graph dürfte ‹l› sein. Das Graphem «y» statt «u» ist nicht 
durch dialektale Grundlage motiviert. In Värmland sind eher 
Formen mit /u/ statt /¨/ zu erwarten, so dass hier eine 
Fehlschreibung anzunehmen ist. 

Trastins P-RS-S. 88, Dk/C; Hand 6 – Das Graphem «a» ist fehlerhaft. 
Zu erwarten ist «e». Da auch andere in der Urschrift durch 
Lateinschrift als Eigennamen gekennzeichnete Wörter in der 
Reinschrift nicht in Lateinschrift stehen, ist dem Fehlen des 
Merkmals Lateinschrift keine allzu große Bedeutung 
beizumessen. 

Multipliceras S-US-S. 347, Abs. „Om Tienst“; Hand 3 – Statt «s» ist «t» zu 
erwarten, denn eine Passivform ist unmotiviert. Passend wäre 
ein Partizip Perfekt. Es wird von einer versehentlichen, rein 
graphemischen Fehlschreibung ausgegangen. Die zu 
erwartende Form erscheint in der Reinschrift. 

giörda S-US-S. 349, letzter Abs.; Hand 3 – Es lässt sich kein Hinweis 
darauf finden, dass eine Partizipform 'giörd' im Värmländischen 
vorkäme. Bei «giörda» ist daher von einer Fehlschreibung 
auszugehen, was durch die reinschriftliche Version «giorda» 
untermauert wird. 

hwilcket sÿnes åborne 
något swart wara 

W-US-S. 475, Abs. 2, Zeile 1; Hand 3 – Bei ‹swart› fehlt das å-
Diakritikum, was zu einer falschen Graphemzuordnung führt. 
Es müsste ‹swårt› heißen. Hier liegt einer der wenigen Fälle 
vor, in denen durch die fehlerhafte Graphemzuordnung ein 
anderes, tatsächlich im Schwedischen existierendes Wort 
entstanden ist. Da dieses neue Wort zudem zur gleichen 
Wortart gehört wie das intendierte und damit im Satz nicht 
gegen syntaktische Regeln verstößt, ist hier damit zu rechnen, 
dass der Perzipient den Fehler frühestens dann bemerkt, 
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wenn er den semantischen Inhalt des Satzteils analysiert und 
als unsinnig erkannt hat. 

kiexserlige W-US-S. 477, Abs. „Nota“, Zeile 2; Hand 3 – Die Graphie 
‹kiexserlige› mit der Graphemstruktur «kieksserlige» ist eine 
Fehlschreibung für «kieyserlige», in der «y» nach deutschem 
Muster geschrieben werden kann. Die Fehlschreibung wurde in 
der Reinschrift korrigiert: ‹Keiserlige›. Als Graphem wurde «i» 
gewählt, außerdem wurde das «i» nach «k», das zunächst 
übernommen wurde, wieder zurückgenommen. 

hege D-US-S. 461, 21; Hand 3 – Zu erwarten ist ‹hage› → «hage». 

Tabitz Sunnman D-US-S. 448, 23; Hand 3 – Bei der Nebenform des Namens 
'Tobias' ist statt «a» ein Allograph von «o» zu erwarten. Die 
Graphemstruktur zunächst unverändert in die Reinschrift 
übernommen, nachträglich durch Überschreiben in ‹Tobitz› mit 
«o» geändert. 

må L-US-S. 398, 2; Hand 3 – Zu erwarten ist ‹med› oder noch eher 
dessen übliche Abkürzung ‹mz›. In der Reinschrift steht die 
Vollform ‹med›. 

Wametitz L-US-S. 401, 2; Hand 3 – Statt des ersten «t» ist «l» zu 
erwarten, was in der Reinschrift realisiert wurde. 

Wammetitz W-US-S. 467, Überschrift; Hand 3 – Das erste «t» ist eine 
Fehlschreibung; zu erwarten ist «l». Die Geminierung des «m» 
hat dekorative Funktion. Diese Schreibung wurde in der 
Reinschrift in ‹wamelitz› korrigiert. Warum Schreiber 3 an zwei 
relativ weit voneinander entfernt liegenden Stellen denselben 
Fehler macht, ist nicht zu beantworten. 

wirit N-US-S. 408, Eb; Hand 3 – Zu erwarten ist ‹warit› mit «a», was 
in der Reinschrift auch realisiert wurde. 

Södwästra N-US-S. 409, Fa; Hand 3 – Zu erwarten ist «ö» statt «y». 
Denkbar ist, dass diese Form von «söder» oder der 
westgötischen Vokalsenkung beeinflusst wurde. 

brabium P-US-S. 230, letzte Zeile; Hand 5 – Fehlschreibung für 
‹brabeum›, was in der Reinschrift auch realisiert wurde. 

Jasenet_ P-US-S. 231, Eh/8; Hand 5 – Zu erwarten ist «i» statt des 
zweiten «e», was in allen übrigen Fällen sowie in der 
Reinschrift realisiert wurde. 

straÿt P-RS-S. 84, Cb/C2; Hand 6 – Zu erwarten ist ‹straxt›, was 
durch die Urschrift vorgegeben war. 

Rex_:d£: P-RS-S. 95, Abs. „Om Fiske“; Hand 6 – «e» ist als 
Fehlschreibung für «i» anzusehen. 
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Der Graphemstatus von Zahlen, genauer gesagt: Ziffern, ist 
nicht Untersuchungsgegenstand dieser Arbeit, dennoch soll 
anhand eines Einzelbeispiels kurz gezeigt werden, dass Ziffern 
einen Graphemstatus haben. Im Unterschied zu sprachlichen 
Wörtern könnte man Zahlen als mathematische Wörter werten, 
die sich aus der Kombination einzelner Ziffern ergeben. 
Tauscht man eine dieser Ziffern gegen eine andere aus, ergibt 
sich anderes mathematisches Wort. So wie sprachliche Wörter 
Sinninhalte repräsentieren, repräsentieren Zahlen 
mathematische Inhalte, nämlich Werte, Größen und/oder 
Mengen. 

Zahlen Die Zahl 280¼ (W-US-S. 468, Summe; Hand 3) muss falsch sein. 
Da normalerweise in Einheiten zu 1/16 Morgen = 18¾ Ruten 
gerechnet wird, ist der hier zu erwartende Wert 281¼. 
Entsprechend muss auch die Summenangabe 130¼ auf den 
Folgeseiten um 1 zu niedrig sein. Graphemisch gesehen liegt hier 
ein ähnlicher Fall vor wie bei Fehlschreibungen sprachlicher 
Wörter, die zu falscher Graphemzuordnung und damit zu anderen 
als den beabsichtigten Wörtern führen. So wie eine korrekte 
Graphemzuordnung dann nur mit Hilfe außergraphemischen 
Wissens, in der Regel Kenntnis des Kontextes, möglich ist, lässt 
sich das korrekte Graphem «1» statt «0» nur mit Hilfe 
mathematischen, nicht aber graphemischen Wissens eruieren. 

6.5.2.3. ÜBERZÄHLIGE GRAPHE 
Der im Folgenden zu besprechende Fehlertyp – Realisierung 
eines überzähligen Graphs und damit Graphems – kommt 
deutlich seltener vor als die zwei zuvor besprochenen Typen. 

sielja D-US-S. 463, letzte Zeile; Hand 3 – Die zur Verfügung 
stehende dialektbezogene Literatur gibt keinen Hinweis auf die 
Existenz einer Form von 'sälja', die eine Schreibung ‹sielja› mit 
«sie» motivieren würde. Es handelt sich also mit hoher 
Sicherheit um eine Fehlschreibung, die in Analogie zu solch 
frequenten Lexemen wie 'själv', die mit wortinitialer 
Graphemkombination «sie» realisiert werden konnten, 
entstanden ist. 

Pigor haffwa den icke alle N-RS-S. 462, Abs. „Om TienstFolck“; Hand 4 – Zu erwarten ist 
‹de› statt ‹den›, was in der Urschrift auch so vorgegeben ist. 
Denkbar ist, dass das Graph ‹n› durch mangelnde 
skriptorische Präzision zustande gekommen ist und ‹m› 
intendiert war. Dies wäre dann ein Beleg dafür, dass 
Nominativformen mit finalem /m/ auch auf phonemischer 
Ebene in Gebrauch waren. 
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ee£r P-US-S. 228, A6; Hand 5 – Bei der Doppelschreibung des «e» 
kann es sich kaum um eine dekorative solche handeln, da dies 
im Widerspruch dazu steht, dass das Wort ansonsten 
abgekürzt ist. Es kann von einer Fehlschreibung ausgegangen 
werden. 

hwilkor P-US-S. 238, Abs. „Om Stadzens“, Zeile 5; Hand 5 – Die 
Schreibung von 'villkor' mit «hw» entbehrt der etymologischen 
Grundlage. Dies ist entweder als Kontamination durch das 
vorausgehende Pronomen ‹hwad› oder als Analogie zur «hw»-
Schreibung von 'hwilka' erklärbar. Das überflüssige «h» ist 
erwartungsgemäß nicht in die Reinschrift übernommen 
worden. 

drick:ka P-US-S. 239, Zeile 5; Hand 5 – Die Kombination der zwei 
gleichen Allographe ‹kk› ist nicht erlaubt, ebenso wenig die 
Dreifachschreibung eines Graphems: Die hier vorliegende 
Struktur ist «drikkka». 

STalle:skog D-US-S. 458, Gd/D; Hand 3 – Das ‹S› ist überflüssig. Die 
Fortsetzung mit Majuskel-«t» erfolgte wahrscheinlich als 
Korrektur des zuvor gemachten Fehlers, der jedoch nicht durch 
Streichung revidiert wurde. 

allenaste D-RS-S. 495, Abs. „Om wärck Boskap“, Zeile 4; Hand 4 – Das 
finale «e» hat keine Funktion und ist als Fehlschreibung zu 
werten. 

◊/ longz med D-RS-S. 485, Anfang 7; Hand 4 – Es ist nicht zu erkennen, 
welches Zeichen durchgestrichen wurde. Da in der Urschrift an 
dieser Stelle das nur aus einem Graph bestehende Wort 'i' 
steht, spricht nichts dagegen, hier ein durchgestrichenes ‹i› 
anzunehmen. Die Streichung deutet darauf hin, dass diese 
Präposition im Kontext ‹i longz med› dem Sprachgebrauch 
widersprach und von Schreiber 4 daher für überflüssig 
gehalten wurde. 

dargar N-US-S. 416, Anfang Abs. „Hwar Bonde tiena“; Hand 3 – Zu 
erwarten ist ‹dagar›, was in der Reinschrift auch realisiert 
wurde. 

sand:Jiord N-RS-S. 456, B6; Hand 4 – Die Schreibung mit ‹Ji› ist singulär 
und wird als Fehlschreibung gewertet; dafür spricht auch die 
Graphemstruktur «iio». Für eine wortinitiale Graphemstruktur 
«V1V1V2» gibt es sonst keine Belege. Wenn man beide «i» als 
konsonantisch wertet, ergibt sich die wortinitial ebenfalls 
verbotene Graphemstruktur «C1C1». 

Sand:kampt P-US-S. 226, Cf/C6; Hand 5 – Das «t» am Wortende ist 
überflüssig. Es handelt sich um eine singuläre Fehlschreibung. 

sandmÿllat W-RS-S. 473, C1; Hand 4 – Das finale «t» ist überflüssig. 
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bodskap P-RS-S. 91, Zeile 6f – Das «d» in «bodskap» ist etymologisch 
nicht motiviert. Laut Svensk etymologisk ordbok ist 'bo' mit dem 
Verb 'att bo' verwandt und kommt auch z. B. in 'bohag' oder 
dänisch 'bopæl'50 vor. Ein Versehen ist jedoch auszuschließen. 
Vielmehr ist mit einer hyperkorrekten Form zu rechnen, die ih-
ren Ursprung im häufigen dialektalen Ausfall von finalem /d/ 
hat. Wenn auch auf Grund einer Fehleinschätzung folgt 
Schreiber 6 hier trotzdem seinem Prinzip der etymologischen 
Schreibung (siehe a. Seite 472). 

6.5.2.4. MULTIPLE GRAPHEMISCHE FEHLER 
Im Folgenden werden verschiedene Fälle von multiplen 
graphemischen Fehlern besprochen. 

upsökia deß närmesta 
impor¦tansce 

D-US-S. 457, Zeile 2; Hand 3 – Der Satzteil ist nicht intakt. Es 
dürfte eine Verschreibung bzw. Auslassung vorliegen. Zu 
erwarten wäre z. B. 'upsökiandes deras …'. In der Reinschrift 
wurde 'upsöka_deß' realisiert. Die Ligatur vom ‹a› zum ‹d› ist 
vom Korrektor nachträglich eingefügt worden. Ein zu 
erwartendes «n» wurde jedoch nicht realisiert, und auch ein 
Pronomen 'deras' wurde nicht eingesetzt. Die reinschriftliche 
Struktur ist damit nicht weniger fehlerhaft als die urschriftliche.

af store starrgräs P-US-S. 230, Db/2; Hand 5 – Die Form 'store' ist zunächst 
kaum anders zu deuten, als dass fälschlicherweise die schwa-
che statt der starken Adjektivform 'stort' gesetzt wurde. Dage-
gen spricht jedoch die reinschriftliche Entsprechung 'af storre 
stargräs'. Die wahrscheinlichste Interpretation hierfür ist 
'större', bei dem das e-Trema beim zu erwartenden Graph ‹ö› 
fehlt. Sollte also auch in der Urschrift 'större' intendiert gewe-
sen sein, enthält die dort vorliegende Schreibung zwei Re-
gelabweichungen, nämlich zum einen die Einfachschreibung 
des «r» trotz des korrespondierenden Doppelkonsonanten auf 
Phonemebene sowie das fehlende e-Trema, das zu einer fal-
schen Graphemzuordnung führt. Obwohl Geminierung von 
Konsonantgraphem in Korrespondenz zu geminiertem Konso-
nantphonem eine linguistische Funktion hat, war die Ausnut-
zung dieser Funktion lediglich durch eine Sollregel vorge-
schrieben. Abweichungen davon waren keine Fehler im enge-
ren Sinne, konnten aber – wie hier – dennoch als korrekturbe-
dürftig angesehen werden. Ebenso kam es vor, dass e-
Tremata ausgelassen wurden. Da in den Urschriften ausgelas-
sene e-Tremata in den Reinschriften nicht selten nachträglich 
gesetzt wurden und in den Reinschriften ausgelassene e-
Tremata vom Korrektor nachgetragen wurden, kann davon 

                                                 
50 In diesem wiederum ist 'pæl' mit 'Pfahl' verwandt; gemeint sind 
ursprünglich die vier Pfähle an den Ecken eines Hauses. 
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ausgegangen werden, dass das Setzen von e-Trema durch ei-
ne Regel mit so hoher Akzeptanz vorgeschrieben war, dass 
Abweichungen davon als korrekturbedürftig angesehen wur-
den. Das bedeutet, dass die graphemische Umsetzung von 
'större' als «store» zwar im engeren Sinne nicht falsch waren, 
aber als so unfunktionell galten, dass man eine Änderung für 
notwendig erachtete. Die Tatsache, dass «store» von Schrei-
ber 6 als 'större' interpretiert wurde, lässt zwei Deutungen zu, 
die sich nicht gegenseitig ausschließen: Entweder hatte 
Schreiber 6 die Möglichkeit, sich bei Schreiber 5 persönlich zu 
erkundigen, oder aber die Toleranz gegenüber funktionellen 
Unzulänglichkeiten der Graphie war nicht nur bei den Produ-
zenten von Schriftsprache, sondern auch bei deren Perzipien-
ten sehr hoch. 

wiede, widie P-US-S. 234, Ga; Hand 5 – Die Graphemstruktur ist «wiede», 
Fehlschreibung für «wide», alternativ ist auch «wiide» denkbar. 
Sollte hier an Stelle einer Geminierung die deutsche «ie»-
Schreibung imitiert worden sein, so ist dieser Fall für ein 
schwedisches Wort in dem untersuchten Textmaterial singulär. 

Die Schreibung wurde erwartungsgemäß nicht in die 
Reinschrift übernommen. Dort steht statt dessen ‹widie› → 
«widie». Eine Form mit /dj/ auf Phonemebene kann nicht 
vorgelegen haben. Eine solche Form wird in Svensk 
etymologisk ordbok nur für „fornnordiska“ angegeben, sei 
damit nun Urnordisch, Altost- oder Altwestnordisch gemeint. In 
Svenskt dialektlexikon wird sie für einige schwedische 
Dialekte, jedoch nicht Värmländisch belegt. Für Värmländisch 
ist /vie/ → [vi˘´]51 zu erwarten, möglicherweise mit 
epenthetischem [j] zwischen den Vokalen. Die hier vorliegende 
Schreibung muss also trotz der Abweichung von der Urschrift 
als falsch, wahrscheinlich hyperkorrekt gewertet werden. 

großen, gråschen S-US-S. 346, zweimal im Abs. „Skough“; Hand 3 – Die Gra-
phemstruktur ist «grossen», Fehlschreibung für 'groschen', die 
vielleicht durch das deutsche Wort 'groß' kontaminiert ist. Die 
Schreibung mit «ss» wurde in der Reinschrift nicht akzeptiert 
und durch «skh» ersetzt. Hier sei bemerkt, dass die Graphem-
folge «skh» keine eindeutige Beziehung zur Phonemebene 
hatte. Hier korrespondierte sie – vorausgesetzt, dass die Ver-
hältnisse den heutigen entsprachen – mit dem Phonem /S/, 
während sie z. B. im Wort «buskh» mit der Phonemfolge /sk/ 
korrespondierte. Mit dem Graphem «å» statt urschriftlich «o» 

                                                 
51 Gestützt auf Kallstenius, S. 120: Wegfall des alten intervokalischen [D]. 
Vgl. a. Ortsnamen wie 'Skee' in Bohuslän, das wie 'skede' auf 'skeiði' 
zurückgeht. 
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wurde eine eindeutig gestaltete Graphem-Phonem-Beziehung 
gewählt. 

Bÿstacker W-RS-S. 481, „Om nödig Wärckboskap“, letzte Zeile; Hand 4 – 
Das urschriftliche ‹ĳ› in 'Bĳståcker' sollte offenbar in die Rein-
schrift übernommen werden. Mangelnde skriptorische Präzisi-
on führte jedoch zu einem Graph ‹ÿ› und somit zu unbeabsich-
tigter Graphemzuordnung. Zusammen mit dem fehlenden å-
Diakritikum führt diese Graphkombination direkt zu einer dia-
lektalen Form von 'bystackare'. Die beabsichtigte Struktur 
'bistockar' kann nur mit Hilfe außergraphemischen Wissens 
aus dem Kontext ermittelt werden. 

eet N-US-S. 407, D1; Hand 3 – Zu erwarten ist ‹ett›. Die 
vorliegende Graphie ist singulär. Offensichtlich wurde 
versehentlich das falsche Graphem geminiert. 

Stitt W-US-S. 478, 2; Hand 3 – Zu erwarten ist ‹Stettin›, was in der 
Reinschrift auch so steht 

6.5.3. LEXEMISCHE FEHLER 
Ähnlich wie bei graphemischen Fehlern kommen auch bei 
lexemischen Fehlern drei Haupttypen vor: Es kann ein Wort 
fehlen, es kann ein falsches Wort geschrieben worden sein, 
und es kann auch ein überflüssiges Wort auftauchen. So wie 
graphemische Fehler Auswirkungen auf Morphologie und Lexik 
haben können, können lexemische Fehler Auswirkungen auf 
Syntax und Semantik haben. Etliche dieser Fehler werden im 
Rahmen der vorliegenden Arbeit deshalb erst in den 
entsprechenden Kapiteln besprochen, eine kleine Auswahl sei 
aber schon an dieser Stelle gegeben. 

6.5.3.1. FEHLENDE WÖRTER 
aldelest pro up:förde D-US-S. 456, Zeile 2; Hand 3 – Die Konstruktion ergibt keinen 

Sinn und lässt vermuten, dass entweder ein falsches Lexem 
gewählt wurde oder die Konstruktion unvollständig ist. Dies 
bestätigt die Reinschrift. Die urschriftliche Version wurde als 
unvollständig erkannt und abgeändert: ‹pro certo up förde›. 

deß utan deras besta 
förtienst med weed 

N-US-S. 414, C3, Zeile 3; Hand 3 – In dieser Konstruktion 
fehlen Subjekt und Prädikat. Zu erwarten ist 'deß utan hafwa 
de …'. 

utj Dam #ska P-US-S. 237, Abs. „Om Fiske“; Hand 5 – Nach 'Dammska' fehlt 
das Wort 'siön'. Schreiber 6 hat beim Anlegen der Reinschrift 
bemerkt, dass das Lexem 'See' fehlt, weshalb er es zunächst in 
der allerdings fehlerhaften Form 'Sehr' eingefügt hat, um dann die 
ursprüngliche Form zu streichen und die unvollständige Vorlage, 
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von leichten graphemischen und graphetischen Abweichungen 
abgesehen, unverändert zu übernehmen. 

6.5.3.2. SETZUNG EINES FALSCHEN WORTES 
Ein häufiger vorkommender lexemischer Fehler ist die Setzung 
eines falschen Wortes. Während die Auslassung von Wörtern 
typischerweise zu syntaktische Störungen führt, bringen 
falsche Wörter meist semantische und inhaltslogische 
Störungen mit sich: 

eller A-US-S. 140, Zeile 3; Hand 1 – Hier dürfte eine Verschreibung 
von 'hellre' oder 'heller' vorliegen. Dafür spricht die Schreibung 
‹heller› an der entsprechenden Stelle der Reinschrift. 

plåtar A-US-S. 136, letzter Abs.; Hand 1 – Die Schreibung, enthalten 
in 'ängeplåtar', könnte eine Fehlschreibung von 'plättar' sein. 
Laut SAOB bezeichnet das Kompositum 'ängplätt' ein kleines 
Wiesenstück. Die fehlende Geminierung des «t» lässt wegen 
der wenig geregelten Doppelschreibung kaum sichere 
Rückschlüsse zu. Wenn das Diakritikum falsch war, führt es 
hier zu Missverständnissen, weil der Wechsel von e-Trema zu 
å-Diakritikum zu einer Zuordnung des Graphs zu «å» führt und 
so ein graphemisch mögliches, aber vielleicht nicht existentes 
Wort entsteht. Die Tatsache, dass das Wort mit dem gleichen 
Determinatum unverändert in die Reinschrift übernommen 
wurde, dem Sprachgefühl des Schreibers also scheinbar nicht 
widersprochen hat, lässt daran zweifeln, ob es wirklich nicht 
existent war. Es kann sich um ein dialektales, heute nicht mehr 
gebräuchliches Wort handeln. 

utsådt D-US-S. 448 rechts, Fließtext; Hand 3 – Zu erwarten ist 
'utsädet', was in der Reinschrift realisiert wurde 

krom Sehe L-US-S. 397, Zeile 2; Hand 3 – Die Schreibung mit «h» kann 
daher rühren, dass 'See' gewöhnlich mit der deutschen Verb-
form 'sehe' phonetisch zusammenfällt; beide werden [ze˘] ge-
sprochen. Dies sowie die Schreibung von 'krumm' mit dem im 
Schwedischen mit /u/ korrespondierenden Graphem «o» zei-
gen, dass die Deutschkenntnisse von Schreiber 3 lückenhaft 
waren. Bei der Übernahme in die Reinschrift wurde die Vermi-
schung von lateinischer und deutscher Schrift korrigiert, das-
selbe gilt für die Schreibung «sehe» mit «h». Dies zeigt, dass 
die Deutschkenntnisse von Schreiber 4 besser waren als die 
von Schreiber 3. Die Tatsache, dass dennoch das Graphem 
«o» übernommen wurde, spricht dafür, dass Schreiber 4 abge-
schrieben hat. Hätte er die Aussprache [kHRUm] bei einem Dik-
tat gehört, hätte er auf Grund seiner Deutschkenntnisse 
höchstwahrscheinlich «u» statt «o» gesetzt. 
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intet e£r och mecht◊¦ 
ringa 

L-RS-S. 469, 1, Ende; Hand 4 – Die Überschreibung von 
ursprünglichem 'eller' durch 'och' ist unmotiviert, denn 'och' ist 
aus logischen Gründen unmöglich. 

'hufwen' ↔ 
'Hakenhuffwen' 

N-US-S. 404, 8; Hand 3 – In der Urschrift steht als 
Flächenangabe 'hufwen', an der gleichen Stelle der Reinschrift 
jedoch 'Hakenhuffwen'. Sprachlich sind beide Wörter korrekt, 
inhaltlich muss aber eins von beiden falsch sein. 

försatta P-US-S. 237, 5; Hand 5 – Zu erwarten ist die Wortform 
'fortsatta'. 

för:twinger W-US-S. 466, A8; Hand 3 – Zu erwarten ist 'förtviner'. Es liegt 
eine Kontamination durch 'tvinga' vor, die von Schreiber 4 
unverändert in die Reinschrift übernommen wurde. 

6.5.3.3. ÜBERZÄHLIGE WÖRTER 
Überflüssige Wörter haben dieselben Konsequenzen wie 
fehlende, nämlich in erster Linie Störungen in der 
syntaktischen Struktur: 

eliest med beståå deßa 
Åker ¦ kampar af 
sträng sandh 

A-US-S. 139, erste Zeile; Hand 1 – Die Präposition ‹med› ist 
semantisch und syntaktisch unmotiviert. Warum sie auch in 
die Reinschrift übernommen wurde, ist nicht zu beantworten. 

det till den andra det 
försallja 

P-US-S. 239, 3; Hand 5 – In dieser Konstruktion wurde, 
wahrscheinlich versehentlich, das Pronomen 'det' doppelt 
gesetzt. Bei der noch relativ freien Syntax wäre jede der 
beiden Positionen für das Pronomen zugelassen gewesen. 
Nachdem in der Reinschrift zunächst keines der beiden 
urschriftlichen Pronomen gesetzt wurde, hat man sich 
nachträglich dafür entschieden, das zweite zu übernehmen. 

af så beskaffat W-US-S. 479, Ba; Hand 3 – Hier ist statt 'af så' eher 'likadant' 
oder 'af sådan jordmån' oder am ehesten die schlichte 
Auslassung von 'af' zu erwarten. Am wahrscheinlichsten ist 
eine Fehlschreibung. 

haf_r haf_r S-RS-S. 409, letzter Abs.; Hand 4 – Versehentliche 
Wiederholung eines ganzen Wortes. 
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7. MORPHOLOGIE 

7.1. VOKALABSCHWÄCHUNG UND VOLLVOKALE 

7.1.1. GRAPHEMISCHE UMSETZUNG 
Die Abschwächung, genauer: Zentralisierung der unbetonten 
Endungsvokale [i, a, u]52 zu [´] ist eine Entwicklung, die in 
gewissem Maße alle skandinavischen Sprachen außer dem 
Isländischen erfasst hat. Im Färöischen werden unbetonte 
Endungs-[i] und -[u] umgangssprachlich zu [´], im 
Norwegischen grundsätzlich, wobei in vielen Varietäten auch 
Endungs-[a] an dieser Entwicklung teilgenommen hat. Im 
Dänischen sind alle drei Vokale zu [´] geworden. Vielen 
schwedische Dialekte, so auch die im Raum 
Värmland/Dalsland, haben dieselbe Entwicklung 
durchgemacht. Die moderne schwedische Hochsprache ist 
deutlich archaischer. Hier ist nur altes Endungs-[i] zu [´] 
geworden, die anderen Vokale sind nicht zentralisiert worden. 
Früheres [u] hat sich aufgespaltet in heutiges [U] (z. B. in 
'kronor', 'kyrko-') und selteneres [P] (z. B. in 'furu-', 'gatu-'). In 
moderner Umgangssprache sind die Verhältnisse etwas so wie 
in umgangssprachlichem Färöisch, d. h. altes [u] kann 
ebenfalls zu [´] werden: 'kronor' → [»»kru˘n´r]. 

Vokalabschwächung betrifft in erster Linie die Flexionsmor-
pheme und fällt daher in den Bereich der Morphophonologie, 
im Fall geschriebener Sprache natürlich auch der Morphogra-
phemik. Phonetisches [´] kommt nur als Allophon von /e/ vor, 
als graphemische Umsetzung ist daher «e» zu erwarten. 

In den untersuchten Handschriften gibt es zahlreiche Belege 
für die graphemische Umsetzung von Vokalabschwächung. 
Auch Umsetzungen der nicht abgeschwächten Formen 
(Vollvokale) kommen in großer Zahl vor. Viele Graphiewechsel, 
Umsetzungen falscher Vollvokale und Hyperkorrekturen 
zeigen, dass die Schreiber offenbar alle wussten, dass 
Vollformen existierten, jedoch nicht unbedingt, wie deren 
korrekte Phonem-/Graphemstruktur war. 

Die Tatsache, dass bei ‹Deße, alle, skuggen› (A-US-S. 138, letz-
ter Abs.) in ein und demselben Absatz dreimal «e» an Stelle 
von «a» steht, ist ein sehr starkes Indiz dafür, dass Schreiber 1 
kein [a] sprach, was mit heutigem Värmländisch übereinstimmt. 
Ob es sich bei dem tatsächlich gesprochenen Vokal schon um 
                                                 
52 breit transkribiert 

 
261 



Morphologie 

ein Schwa handelte, kann man heute nicht mehr mit Sicherheit 
feststellen, vgl. aber Seite 272, Beispiel 'ähra', welches nahe 
legt, dass die alten Endungsvokale /o/ und /a/ phonetisch be-
reits identisch geworden waren. Als Produkt eines Zusammen-
falls von [o] (halbgeschlossener Hinterzungenvokal) und [a] (of-
fener Zentralvokal) ist phonetisch kaum ein anderer Laut als 
Schwa denkbar. Es kann daher nicht nur als wahrscheinlich, 
sondern als gesichert gelten, dass im Heimatdialekt des 
Schreibers 1 Vokalabschwächung herrschte. 

Auffällig ist, dass in der Reinschrift genau eine der Formen auf 
«e» durch eine Form auf «a» ersetzt wurde, nämlich ‹alla›, 
während die anderen Formen entweder für nicht 
korrekturbedürftig gehalten oder nicht bemerkt wurden. Welche 
von beiden Möglichkeiten der Wahrheit entspricht, ist nicht 
mehr festzustellen. Beide zeigen jedoch gleich gut, dass den 
Schreibern die Existenz von Parallelformen bewusst war, dass 
ihnen die Formen auf «e» aber so geläufig waren, dass sie 
ihrem Sprachgefühl nicht widersprachen. 

Einzelfälle, in denen Vokalabschwächung auf die zu 
erwartende Weise graphemisch umgesetzt wurde: 

åtskillige A-US-S. 139, vorletzte Zeile; Hand 1 – Vokalabschwächung 
übernommen in Reinschrift; Hand 2 

åthskillige D-US-S. 449, 5; Hand 3 – Vokalabschwächung übernommen 
in Reinschrift; Hand 4 

Åker | lÿcker D-US-S. 461, Spaltentitel; Hand 3 – kommt in Reinschrift nicht 
vor 

åkrerna L-US-S. 400, 1; Hand 3 – Vokalabschwächung übernommen in 
Reinschrift; Hand 4 

tiende W-US-S. 478, 4; Hand 3 – Vokalabschwächung übernommen 
in Reinschrift; Hand 4. Wenn der Graphie die üblichen 
Phonem-Graphem-Beziehungen zu Grunde liegen, ist dies ein 
Beleg für eine Vokalabschwächung, die auch heute 
umgangssprachlich weit verbreitet ist: [ti˘j´nd´]. 

humble:gårderna P-US-S. 230, Dc/1; Hand 5 – Vokalabschwächung 
übernommen in Reinschrift; Hand 6 

Die Schreiber der Reinschriften setzten Vokalabschwächung 
verschiedentlich auch aktiv um, d. h. im Gegensatz zur 
urschriftlichen Vorlage: 

Eker A-RS-S. 67, Gc; Hand 2 – Die Urschrift zeigt ‹Eekar› mit 
umgesetztem Vollvokal (Hand 1). 
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Någet D-RS-S. 495, Abs. „Om wärck Boskap“, vorletzte Zeile, und N-
RS-S. 455, A5; beide Hand 4 – Die Urschrift zeigt an beiden 
Stellen ‹något› mit umgesetztem Vollvokal (Hand 3). 

Bÿer L-RS-S. 469, 4; Hand 4 – Die Urschrift zeigt ‹bÿar› mit 
umgesetztem Vollvokal (Hand 3). 

Possesser W-RS-S. 481, Abs. „Nota“, Zeile 3; Hand 4 – Die Urschrift zeigt 
‹Possessor› mit umgesetztem Vollvokal (Hand 3). Dies ist ein 
besonders drastischer Fall der graphemischen Umsetzung von 
Vokalabschwächung, weil er hier sogar ein 
lateinischstämmiges Fremdwort betroffen hat. 

åthskillige P-RS-S. 91, Zeile 2; Hand 6 – In der urschriftlichen Vorlage 
steht fehlerhaft eine endungslose Form (Hand 5). 

tienliga P-RS-S. 92, Ge; Hand 6 – Die Urschrift zeigt ‹tienliga› mit 
umgesetztem Vollvokal (Hand 5). 

Noch öfter kommt der umgekehrte Fall vor, d. h. reinschriftliche 
Umsetzung der Vollform entgegen der urschriftlichen Vorlage, 
die graphemisch umgesetzte Vokalabschwächung zeigt: 

nagot S-RS-S. 403, Ab; Hand 2 – Das å-Diakritikum fehlt. Die 
Urschrift zeigt ‹noget› mit umgesetzter Vokalabschwächung. 

ändarna ibid. – Die Urschrift zeigt ‹änderna› mit umgesetzter 
Vokalabschwächung. 

Lantmätare D-RS-S. 490, Zeile 5; Hand 4 – Die Urschrift zeigt ‹landtmätere› 
mit umgesetzter Vokalabschwächung; die Endung hat dort also 
dieselbe Struktur wie in modernem Bokmål. 

mesta D-RS-S. 496, Abs. „Om Utgift“; Hand 4 – Die Urschrift zeigt 
‹meste› mit umgesetzter Vokalabschwächung. 

plägar L-RS-S. 468, 1; Hand 4 – Die Urschrift zeigt ‹pläger› mit 
umgesetzter Vokalabschwächung. Es spricht nichts gegen die 
Annahme, dass das Verb auch damals nach der a-Konjugation 
flektierte. Es ist allerdings nicht beweisbar, dass Schreiber 4 
die Form auf Grund morphologischen Wissens geändert hat. 
Denkbar ist auch eine stereotype Rücknahme einer 
Vokalabschwächung ohne sicheres Wissen darüber, ob eine 
solche tatsächlich einmal stattgefunden hat. In jenem Falle 
wäre es Zufall, dass diese Korrektur keine Hyperkorrektur ist. 

Engiar P-RS-S. 93, (3; Hand 6 – Die Urschrift zeigt ‹Engier› mit 
umgesetzter Vokalabschwächung. 

Von Schreiber 6 wird hier nur ein Beispiel gezeigt. Sein Idiolekt 
ist so ausgeprägt, dass er im Folgenden noch ausführlicher 
besprochen wird. 
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7.1.2. GEBRÄUCHLICHKEIT DER VOKALE 
Grundsätzlich gilt: Wenn man von intakten Phonem-Graphem-
Beziehungen ausgeht und annimmt, dass die Grapheme «i, a, 
u» mit den Vollformen der Vokale, «e» mit der 
abgeschwächten Form korrespondiert, stellt man fest, dass die 
abgeschwächten Formen in den Urschriften etwas häufiger 
vorkommen als in den Reinschriften. Man darf weiterhin 
annehmen, dass die Verfasser der Reinschriften auf 
sprachliche Korrektheit zu achten hatten, soweit das in einem 
System, das überwiegend von Sollregeln geprägt ist, möglich 
ist. Die relativ zahlreichen Fälle von Ersetzung urschriftlicher 
Umsetzungen der abgeschwächten Formen durch die 
jeweiligen Vollformen zeigt, dass die Formen mit Vollvokalen 
offenbar ein höheres Prestige genossen als die Formen mit 
Vokalabschwächung. Dies kann aber nur dann der Fall 
gewesen sein, wenn bereits ein Vorläufer der heutigen 
Standardsprache existierte, der eine gewisse überregionale 
Verbreitung hatte. 

Dieser Vorläufer stand mit dem värmländischen Regiolekt in 
Konkurrenz. Wie oben gezeigt, war die Dominanz dieses 
Vorläufers in den Reinschriften zwar etwas stärker als in den 
Urschriften, aber von einer Verdrängung des Regiolekts kann 
bei Weitem keine Rede sein. Sowohl in den Urschriften als 
auch in den Reinschriften werden grundsätzlich sowohl 
Vollvokale als auch Vokalabschwächung umgesetzt: Dem 
Beispiel ‹Engiar› (s.o.) liegt zwar urschriftlich ‹Engier› (Hand 5) 
vor, jedoch steht in der Urschrift bereits in der nächsten Zeile 
‹engiar›. Auch Schreiber 3 benutzt die Formen parallel: Auf N-
US-S. 414 bei C3 schreibet er zunächst ‹förselias› (Zeile 1), 
dann ‹förseljes› (Zeile 4). 

Neben diesen Beispielen, in denen ein und dieselbe Wortform 
mal mit, mal ohne umgesetzte Vokalabschwächung 
geschrieben wird, lässt sich eine Vielzahl von Stellen finden, 
an denen Vollform und abgeschwächte Form bei 
verschiedenen Wortformen unmittelbar nebeneinander stehen. 
Ein typisches Beispiel sind die oben bereits besprochenen 
Wortformen ‹Deße, alle, skuggen›, die in der Reinschrift als 
‹Deße, alla, skuggen› (Hand 2) erscheinen. Schreiber 2 scheint 
sich also in dem Dilemma befunden zu haben, in der 
Reinschrift Vollformen umsetzen zu müssen, während ihm die 
Repräsentationen der abgeschwächten Formen nicht auffielen, 
weil er in seiner Alltagssprache mit großer Sicherheit nur diese 
sprach. 

Im Gegensatz zur Form ‹deße› (D-US-S. 450, B; Hand 3) zei-
gen sich an der entsprechenden Stelle der Reinschrift keine 
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Zeichen von Vokalabschwächung: ‹deßa› (Hand 4). Genau der 
umgekehrte Fall liegt schon auf der nächsten Seite vor: Ur-
schriftlich ‹sidor› (D-US-S. 451, 2) wird zu reinschriftlich ‹sider›. 

Ein Beispiel, bei dem die Umsetzung der abgeschwächten 
direkt neben der einer Vollform steht, ist ‹alla deße› (D-US-S. 
448 links, Fließtext; Hand 3). Auch dies zeigt die Konkurrenz 
zwischen der dialektalen Entwicklung der Endvokale in 
Richtung Schwa und der konservierenden Wirkung einer 
archaischeren Vorform der heutigen Hochsprache. Der heutige 
Zustand, in dem auf Graphemebene die Standardsprache, auf 
Phonemebene aber der värmländische Regiolekt dominiert und 
damit im Raum Värmland/Dalsland praktisch Diglossie 
herrscht, hat sich offenkundig erst später stabilisiert. 

7.1.3. KONTEXTE DER VOKALABSCHWÄCHUNG 
Nicht jeder Vollvokal, den man hätte abschwächen können, 
wurde auch tatsächlich immer abgeschwächt. Ein typisches 
Beispiel ist das Definitheitsmorphem im Plural. Seine Form ist 
graphemisch in der großen Mehrzahl der Fälle «na», auch 
wenn andere Morpheme in demselben Wort die graphemische 
Umsetzung von Vokalabschwächung zeigen. Die Form «ne» 
kommt erheblich seltener vor: 

Jnwånernas D-US-S. 448, Tabellenüberschrift; Hand 3 – Das 
Pluralmorphem «er» zeigt Vokalabschwächung, während «na» 
Vollform zeigt. Vokalabschwächung und Vollform wurden von 
Schreiber 4 in die Reinschrift übernommen. 

åboernes D-RS-S. 484, Spaltentitel; Hand 4 – Derselbe Schreiber, der 
das Morphem «na» unverändert aus der Urschrift übernommen 
hat, realisiert auch «ne» mit umgesetzter Vokalabschwächung, 
hier ohne urschriftliche Vorlage. 

Ansonsten finden sich jedoch keine ususbedingten 
Beschränkungen bei der Umsetzung der Vokalabschwächung 
oder der Vollformen in unbetonten Silben. So bestand z. B. 
auch die Möglichkeit, bei allen Ableitungen von 'borgare' «a» 
zu schreiben: ‹Borgare›, ‹Borgiarskapet› (P-US-S. 238, erste 
Überschrift). Heute hat sich bei 'borgare' das «a» erhalten, bei 
den Ableitungen jedoch hat sich bald die eine, bald die andere 
Form durchgesetzt, z. B. 'borgarstånd' mit «a», 'borgerskap' 
jedoch mit «e». Der Tatsache, dass die Vokalabschwächung 
gerade bei dieser Ableitung Eingang in die Standardsprache 
gefunden hat, dürfte eine Dissimilation vom /a/ im Morphem 
{skap} zu Grunde liegen. 

Zu ‹närmesta› (D-US-S. 457, Zeile 2; Hand 3): Die heute stan-
dardmäßige Form «närmaste» zeigt keine Vokalabschwächung 
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im Komparativmorphem {ast}, wohl aber beim Morphem der 
schwachen Adjektivform, was als Dissimilation vom /a/ des 
Komparativmorphems zu sehen ist. Bei ‹närmesta› hat Vokal-
abschwächung im Komparativmorphem stattgefunden, was die 
Dissimilation beim Morphem der schwachen Adjektivform nicht 
mehr obligatorisch machte. Fraglich bleibt, warum bei diesem 
Morphem nicht dennoch Vokalabschwächung umgesetzt wur-
de, was heutigem Usus im Norwegischen entsprechen würde. 
Die Form «närmesta» muss jedoch gängig gewesen sein, 
sonst wäre sie kaum in die Reinschrift übernommen worden. 

7.1.4. UNSICHERHEIT HINSICHTLICH DER VOLLVOKALE 
Von den Schreibern 1 und 2 wurde bereits behauptet, sie 
hätten in ihrer Alltagssprache nur Formen mit 
Vokalabschwächung gesprochen. Man kann diese Behauptung 
auf alle Schreiber ausdehnen. Wie deutlich zu sehen, wussten 
zwar alle Schreiber, dass Vollformen existierten, aber welcher 
Vokal tatsächlich der korrekte war, war oft nicht bekannt. So 
finden sich zahlreiche Belege für den Gebrauch etymologisch 
nicht motivierter Vollvokale. Eine tiefgreifende Unsicherheit 
hinsichtlich der korrekten Vokale in unbetonten Silben ist 
plausibel nur durch die Annahme zu begründen, dass diese 
Vollvokale nicht zur natürlichen Sprache der Schreiber gehört 
haben.  

Hier seien zunächst Belegstellen angeführt, bei denen ein 
Schreiber eine vermeintliche Vokalabschwächung hyperkorrekt 
zurückgenommen hat. 

heedan A-US-S. 139, Abs. „Skough“, Zeile 2; Hand 1 – Die Schreibung 
mit «a» entspricht der alten Obliquusform. Sie wurde auch vom 
Verfasser der Reinschrift (Schreiber 2) nicht als 
korrekturbedürftig angesehen, was den Schluss nahe legt, 
dass sie entweder im Sprachsystem beider Schreiber fest 
verankert war, oder dass beide Schreiber bezüglich der 
korrekten Endungsvokale unsicher waren. Die alte 
Obliquusform ist zwar in diversen Dialekten bis heute noch 
vorhanden, jedoch gehört Värmländisch nicht zu diesen 
Dialekten. Dort hat man mit Vokalabschwächung zu rechnen, 
so dass die hier vorliegende Form kaum die graphemische 
Umsetzung dialektaler Phonemstrukturen darstellt, sondern als 
hyperkorrekt zu werten ist. 

haga D-US-S. 460, mehrfach – Die überwiegend gebrauchte Form 
von 'hage' ist «haga». Hier hat sich also die alte Obliquusform 
fast vollständig für den gesamten Singular durchgesetzt. In 
Anbetracht der üblichen Abschwächung der Endungsvokale 
muss angenommen werden, dass diese Form rein graphe-
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misch ist, keinen Rückhalt auf Phonemebene hatte und damit 
als hyperkorrekt gewertet werden muss. 

stÿckon Die Pluralform 'styckon' mit «o» hat keine etymologische 
Motivation, ist in den Handschriften jedoch verhältnismäßig 
verbreitet. Sie wird von den Schreibern 2 – 4 realisiert (z. B. D-
US-S. 463, Ende Abs. 1; S-RS-S. 408, K). Sie ist erklärbar als 
hyperkorrekte Analogie zu anderen Lexemen, die auf -on 
enden, z. B. 'hallon' und v. a. schwachen Neutra wie 'ögon'. 
Die genannte Form aus Urschrift Daber wurde in die 
Reinschrift als ‹stycken› übernommen, also in der heute 
gebräuchlichen Form. Der Schreiber zeigt auf der Folgeseite 
(Abs. „Om wärck Boskap“, Anfang Zeile 3), dass ihm auch die 
Form 'styckon' geläufig ist. 

qvarnan D-RS-S. 489, 6; Hand 4 – Die Ersetzung des urschriftlichen 
finalem «en» durch «an» hat keine etymologische Grundlage. 
Schreiber 4 muss die urschriftliche Form für die graphemische 
Umsetzung einer Vokalabschwächung von ursprünglichem /a/ 
gehalten und den vermeintlichen Ursprungsvokal deshalb 
graphemisch wieder eingeführt haben. 

begÿnnar L-US-S. 398, erste Zeile; Hand 3 – Das Verb 'begynna' flektiert 
nach der konsonantischen Konjugation. Das «a» hat damit 
keine etymologische Grundlage. Es wurde auch in die 
Reinschrift übernommen. Es liegt eine hyperkorrekte 
Rücknahme einer nie stattgefundenen Vokalabschwächung 
vor. 

föliar L-RS-S. 466, C, Absatzende; Hand 4 – Die urschriftliche Wort-
form ‹fölljer›, wurde in der Reinschrift zu ‹föliar› abgeändert, 
d. h. es wurde eine fälschlich angenommene Vokalabschwä-
chung zurückgenommen. Diese Form ist damit hyperkorrekt. 
Zu den übrigen Änderungen siehe Seite 190. 

wallplatzar N-US-S. 409, Fc; Hand 3 – Die Graphie zeigt die 
graphemische Umsetzung der hyperkorrekten Rücknahme 
einer nie stattgefundenen Vokalabschwächung; zu erwarten ist 
«platser». 

litit, egit W-US-S. 472, Zeile 1; W-US-S. 476, Zeile 1; Hand 3 – Die 
Schreibung ‹litit› mit «it» kann nicht auf Grund intakter Pho-
nem-Graphem-Beziehungen entstanden sein. Auf Värmlän-
disch ist /it/ nicht zu erwarten. Hier liegt eine Fehlschreibung 
vor, die in Analogie zu anderen Formen entstanden ist, in de-
nen «et» und «it» miteinander abwechseln konnten. Dies wa-
ren im Prinzip diejenigen Verbformen, die später den Funktio-
nen Partizip Perfekt Neutrum und Supinum fest zugeordnet 
wurden (Näheres siehe Kapitel 7.3.4.2, Seite 289). Derselbe 
Mechanismus ist auch bei ‹egit› zum Tragen gekommen. 
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öfra P-US-S. 227, Cu/20; Hand 5 – Das «a» in ist die graphemische 
Umsetzung der hyperkorrekten Rücknahme einer nie 
stattgefundenen Vokalabschwächung von [a] zu Schwa. Auf 
Värmländisch ist [»øvr´] zu erwarten.53 

humbla P-US-S. 231, Eg/7; Hand 5 – Das finale «a» ist als 
graphemische Umsetzung einer hyperkorrekten Rücknahme 
einer nie stattgefundenen Vokalabschwächung zu werten. 

annorstädes P-US-S. 237, Abs. „Om Fiske“; Hand 5 – Für das 
Värmländische ist mit einer Phonemstruktur /anner/ und einer 
damit korrespondierenden Graphemstruktur «anner» zu 
rechnen, so dass die Graphie «annor» mit «o» 
höchstwahrscheinlich hyperkorrekt ist. Es sei aber darauf 
hingewiesen, dass eine Form /annur/ in heutigen schwedischen 
Dialekten, z. B. in Finnland, vorkommt. 

qwarnan P-RS-S. 85, Cx/22; Hand 6 – Die urschriftliche Vorlage ist 
‹qwarnen›. Da das reinschriftlich eingesetzte zweite «a» 
etymologisch unmotiviert ist, muss von einer Hyperkorrektur 
ausgegangen werden. 

wikan, efwan P-RS-S. 89, Ed/4 u. Eg/7; Hand 6 – Die urschriftliche Vorlage 
ist ‹wjken›. Da das «a» etymologisch unmotiviert ist, muss von 
einer hyperkorrekten Schreibung ausgegangen werden. 
Dasselbe gilt für ‹efwan›, dessen Vorlage ‹ef_en› ist. 

backe → Backa → 
Backe 

Die urschriftliche Graphie ‹backe› (W-US-S. 470, Eb/b) ist in 
der Reinschrift zunächst in ‹Backa› geändert worden. Das ‹a› 
ist nachträglich mit ‹e› überschrieben worden. Man muss 
erkannt haben, dass finales ‹a› hyperkorrekt war. 

Es kommen auch Schreibungen vor, in denen die 
graphemische Umsetzung eines Vollvokals zwar etymologisch 
motiviert ist, jedoch der falsche Vokal gesetzt wurde. Dies 
zeigen die folgenden Fälle: 

stundum ↔ stundom D-RS-S. 494, 2, Zeilen 3 und 5; Hand 3 – Der Wechsel in der 
Graphie zeigt, dass der Schreiber hinsichtlich des korrekten 
Vollvokals nicht sicher war. 

mÿror W-US-S. 473, Zeile 3; Hand 3 – Hier ist das falsche 
Pluralmorphem verwendet worden. Zu erwarten ist entweder 
«ar» oder bei graphemischer Umsetzung der 
Vokalabschwächung «er». 

blefwe … döda D-US-S. 463, Abs. „Om wärckboskap“, Zeile 3; Hand 3 – 
Schreiber 3 gibt nur in 'blefwo' eine Vokalabschwächung 
graphemisch wieder. Diese wurde von Schreiber 4 in der Rein-
schrift rückgängig gemacht. Die Tatsache, dass das reinschrift-

                                                 
53 Information aus Kallstenius, S. 126f. 
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liche «o» eine Überschreibung von «a» ist, zeigt, dass Schrei-
ber 4 hinsichtlich des korrekten Ursprungsvokals unsicher war. 

äro ↔ ära ↔ äre Mit Abstand am häufigsten wird bei der Verbform 'äro' ein 
falscher Vokal eingesetzt. Als Pluralendung bei ‹ähra› (A-US-S. 
136 rechts, letzter Abs.) ist ‹o› zu erwarten, jedoch kommen 
auch an anderer Stelle dieser Handschrift ‹a› vor, was den 
Schluss nahe legt, dass im Heimatdialekt des aus der Region 
Värmland/Dalsland stammenden Schreibers 
Vokalabschwächung herrschte (vgl. a. oben, Beispiel 'Deße, 
alle, skuggen'), was die Unsicherheit in Bezug auf die korrekte 
Endung auch in der Schriftsprache erklären würde. Da diese 
Verbform in die Reinschrift als ‹ära› übernommen wurde, zwar 
ohne Dehnungs-h, aber mit unveränderter Endung, 
widersprach sie auch dem Sprachgefühl des Schreibers der 
Reinschrift nicht. Dies stützt These über fehlende 
Sprachkompetenz auf Grund von dialektalem 
Phonemzusammenfall. 

Die Form ‹Ähre› (A-RS-S. 66, B; Hand 2) wiederum ist eine 
Abänderung von urschriftlichem ‹Ähra›, jetzt mit umgesetzter 
Vokalabschwächung. Hier zeigt sich erneut die Unsicherheit 
der Schreiber in Bezug auf die schriftsprachlich zu erwartende 
Endung. Diese Unsicherheit kann ihre Ursache nur darin 
haben, dass auf Phonemebene Vokalabschwächung und damit 
Phonemzusammenfall stattgefunden hat, während auf 
Graphemebene weiterhin eine Unterscheidung von 
Graphemen erfolgen sollte. Die Tatsache, dass eine derartige 
Unterbrechung der Phonem-Graphem-Beziehungen 
Unsicherheiten bei den Schreibern verursachte, führt zu 
folgendem Schluss: Trotz der nicht nur im Rahmen dieser 
Arbeit postulierten grundsätzlichen Unabhängigkeit der 
Graphemebene von der Phonemebene stand die 
Graphemebene im Bewusstsein der Schreiber in enger 
Beziehung zur Phonem- bzw. Phonebene. Unabhängigkeit 
schließt Korrespondenz also nicht aus. 

In ‹ära› (S-US-S. 344, 6) hat auch Schreiber 3 eine graphemische 
Umsetzung des falschen Endvokals vorgenommen. Die Form 
'äro' kommt in Urschrift Stöven nicht vor. Das finale {-a} der 
anderen Pluralformen wurde fälschlicherweise auch für {är-} 
angenommen. Andererseits zeigt ein Vergleich mit anderen von 
Hand 3 geschriebenen Handschriften, z. B. D-US-S. 454, Abs. 
nach E3./3., dass dem Schreiber die Form 'äro' durchaus bekannt 
war. Warum diese Form genau in Urschrift Stöven nie auftaucht, 
lässt sich aus heutiger Perspektive nicht mehr zufriedenstellend 
beantworten. 
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Schreiber 2 wiederum, der in Reinschrift Armenheide ‹Ähra› 
durch ‹Ähre› ersetzt hatte, setzte in Reinschrift Stöven ‹ära› (S-
RS-S. 405, E) für urschriftliches ‹äre›. 

7.1.5. IDIOLEKTALE UNTERSCHIEDE 
Hinsichtlich der graphemischen Umsetzung von Vollvokalen 
und Vokalabschwächung zeigt Schreiber 6 einen deutlichen 
Idiolekt. In der von ihm geschriebenen Reinschrift Pölitz 
kommen deutlich mehr graphemische Reflexe der Vollvokale 
vor als in irgendeiner anderen Handschrift. Schreiber 6 hat 
sehr oft Vollformen umgesetzt, obwohl in der Urschrift 
Vokalabschwächung vorgegeben war: 

hum= ¦ blegårdarna P-RS-S. 87, 7 – urschriftlich ‹humblegårder¦na› 

blifwit P-RS-S. 95, Zeile 3 – urschriftlich ‹blef_et›. Die Ersetzung durch 
die heute als Supinum anzusehende Form bedeutete zu dama-
liger Zeit lediglich die Rücknahme der graphemischen Umset-
zung der Vokalabschwächung, nicht aber eine Änderung der 
grammatischen Form selbst (vgl. Seite 289). Die Änderung des 
Stamm-«e» in «i» ist als intendierte Abkehr von dialektalen 
Einflüssen anzusehen. Auf Värmländisch ist als Morphem so-
wohl für das Supinum als auch das Partizip Perfekt in Neut-
rumsform {e} zu erwarten54. 

Schreiber 6 ersetzte die abgeschwächten Formen so 
regelmäßig, dass Zufall auszuschließen ist. Er legte also 
bewusst Wert darauf, sich bei der graphemischen Umsetzung 
von Endungsvokalen nach den ursprünglichen Formen 
(Vollformen) zu richten, was man als leicht archaisierende 
Schreibweise werten kann. Auch bei Schreiber 6 konnten die 
abgeschwächten Formen in Einzelfällen dominieren, z. B. 
‹humblegårderna› (P-RS-S. 88, Dc/1). Hieraus lassen sich zwei 
Schlüsse ziehen. 

Erstens: Es gab ein Bewusstsein darüber, dass die 
Endungsvokale alternierten. Die Tatsache, dass ein einzelner 
Schreiber konsequent die alten Vollformen bevorzugt, zeigt 
außerdem, dass zumindest einzelnen Sprachbenutzern die 
Systematik dieser Alternation bewusst war. Dies wiederum 
lässt es als höchstwahrscheinlich erscheinen, dass Art und 
Systematik der gegebenen Alternation für diese 
Sprachbenutzer auch mehr oder weniger häufig Gesprächs-
thema waren. 

Zweitens: Wenn die Formen mit Vokalabschwächung sogar 
dann dominierten, wenn man auf deren Vermeidung bewusst 

                                                 
54 Information aus Broberg, Ss. 77 und 98 
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Wert legte, kann dies nur daran liegen, dass diese Formen 
sehr verbreitet waren. Man muss davon ausgehen, dass sie in 
der gesprochenen Sprache auch von Schreiber 6 die Regel 
waren. 

Abschließend sei darauf hingewiesen, dass Schreiber 6 
konsequent Epenthese-«h» wie in «långh» oder «sandh» 
verwendet. Diese Graphie sowie auch die graphemische 
Umsetzung der ursprünglichen Formen der Endungsvokale 
haben eines gemeinsam: Bei diachroner Betrachtung sind 
beide Phänomene als Archaismen zu werten. Archaisierende 
Graphie tritt also als hervorragendes idiolektales Merkmal der 
Schriftsprache von Schreiber 6 hervor. Dies macht es 
wahrscheinlich, dass sich Schreiber 6 der Tatsache bewusst 
war, dass die Vollformen älter als die abgeschwächten Formen 
waren und damit ein diachrones Phänomen vorlag. 

Abschließend sei angemerkt, dass Schreiber 6 hinsichtlich der 
etymologisch richtigen Vollvokale relativ kompetent war und 
nur wenige Fehler machte und gemachte Fehler korrigierte. 
Das Wort 'brenne' (P-RS-S. 92, Ge) hat er zunächst mit 
finalem «a» geschrieben, das er dann durch «e» ersetzt hat. 
Offenbar sollte hier zunächst eine Vokalabschwächung 
zurückgenommen werden, wobei der Schreiber aber später 
bemerkt hat, dass eine solche hier nicht vorliegt. Die Tatsache, 
dass ‹o› in ‹äro› (P-RS-S. 90, EL/11) eine Überschreibung ist, 
lässt vermuten, dass Schreiber 6 zunächst einen anderen 
Endvokal gesetzt hat. Dieser Endvokal dürfte «a» gewesen 
sein, denn Schreiber 6 schreibt in manchen Fällen «ähra» 
(z. B. P-RS-S. 89, Ea/1) trotz der urschriftlichen Vorlage «äro». 
Die Schreibung «stugun» (P-RS-S. 97, (4 ) gleicht der alten 
Obliquusform. Fürs Värmländische ist zunächst von einer 
Abschwächung des alten Endungsvokals zu Schwa 
auszugehen. In Teilen Värmlands wird jedoch dieses Schwa 
an den betonten Stammvokal assimiliert55, so dass hier eher 
davon auszugehen ist, dass eine solche assimilierte Form 
graphemisch umgesetzt wurde. Ein bewusst eingesetzter 
Archaismus ist dennoch nicht auszuschließen. 

Fazit: Der Schreiber bevorzugt die ursprünglichen 
Endungsvokale, hat aber nicht in jedem Falle genügend 
Kompetenz, den richtigen Vokal zu ermitteln. Dies wäre dann 
verständlich, wenn Vokalzusammenfall in der gesprochenen 
Sprache auch dieses Schreibers komplett durchgeführt war. 

                                                 
55 Information aus Kallstenius, S. 124 
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7.2. DEKLINATION 

7.2.1. SUBSTANTIVE  
Zur Substantivdeklination wird, der traditionellen schwedischen 
Grammatik folgend, die Pluralbildung und die Bildung der 
definiten Formen in den existierenden Genera gezählt. Auch 
wenn die Kategorie Genus eher dem Bereich Syntax als dem 
Bereich Morphologie zuzuordnen ist, müssen ihre Grundzüge 
bereits hier besprochen werden, da Genus auch Auswirkungen 
auf morphologische Prozesse haben kann. 

7.2.1.1. GENUS 
Im Gegensatz zu modernem Standardschwedisch existierten 
1692 noch drei Genera: maskulines, feminines und neutrales. 
Die heutige Vierteilung des Systems der Personalpronomen 
der dritten Person in einerseits Persönliches/Personifiziertes 
mit Sexus Maskulin oder Feminin sowie andererseits 
Unpersönliches mit Genus Utrum oder Neutrum existierte 
schon, wurde aber in den untersuchten Handschriften kaum 
gebraucht. Wie heute noch im Deutschen oder Isländischen 
wurde auf Persönliches/Personifiziertes und Unpersönliches 
mit demselben Satz von Pronomina referiert, deren Distribution 
nur vom Genus abhing. 

Das Genussystem befand sich in einem Zustand, der dem des 
modernen Niederländischen ähnlich war. So war die Unter-
scheidung von Maskulina und Feminina anhand der Artikel o-
der anderer Formalia nicht mehr möglich. Es hieß in der unbe-
stimmten Form 'en åker' und 'en äng', in der bestimmten Form 
'åkren' und 'ängen'. Lediglich darauf referierende Personalpro-
nomen zeigen noch eine formale Unterscheidung des Genus. 
Der Vergleich mit modernem Niederländisch zeigt dort einen 
ähnlichen Zustand: 'een/de deur' und 'een/de situatie' mit je-
weils identischen Artikeln, während das auf 'deur' referierende 
Pronomen 'hĳ', das auf 'situatie' referierende jedoch 'zĳ' ist. Die 
formale Unterscheidung des Neutrums von den anderen Gene-
ra war im damaligen Schwedisch dagegen völlig intakt, im mo-
dernen Niederländisch weitgehend: 'ett hus' resp. 'huset', auf 
das mit 'det' referiert wird, entsprechend niederländisch 'het 
huis', auf das mit 'het' referiert wird. Lediglich die unbestimmte 
Form zeigt im Niederländischen keinerlei Genusmarkierung: 
'een huis'. Betreffend der Genuskongruenz der Adjektive 
herrscht zwischen damaligem Schwedisch und heutigem Nie-
derländisch völlige Übereinstimmung: Die schwachen Adjektiv-
formen haben keine Genusmarkierung, während bei den star-
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ken Formen nur das Neutrum formal von den anderen Genera 
unterscheidbar ist. 

Das frühneuschwedische Genussystem hat mit der völligen 
Aufgabe formaler Unterscheidungskriterien aufgehört, 
morphosyntaktisch zu fungieren. Da sich Genus nur an 
referierenden Personalpronomina ausmachen ließ, war es zu 
einer rein syntaktischen Kategorie geworden. Im Rahmen 
dieser Arbeit ist es sinnvoll, das Thema Genus bereits hier zu 
besprechen, weil die alte Dreiteilung morphologische Spuren 
hinterlassen hat. 

Es folgen Belegstellen, an denen jeweils eine maskuline oder 
eine feminine Form des Pronomens 'han/hon' auf ein 
Substantiv referiert. 

'äng' → 'hon' 
'äng' → 'henne' 

L-US-S. 398, Zeile 2 
P-US-S. 230, Dc/1 

'sak' → 'hon' P-US-S. 240, Zeile 1 

'kyrka' → 'hon' S-US-S. 347, Abs. 1, vorletzte Zeile 

'säd' → 'hon' W-US-S. 466, A8 

'jord' → 'hon' W-US-S. 466, A8 

'åker' → 'han' 
'åker' → 'honom' 

D-US-S. 462, Zeile 1 
N-US-S. 413, Zeile 6 

'sand' → 'han' L-US-S. 396, 2; könnte auch auf 'åker' referieren 

'hage' → 'han' 
'hage' → 'honom' 

N-US-S. 407, D1 (beide) 

'sandmo' → 'han' D-US-S. 454, Zeile 1 

'skog' → 'honom' D-US-S. 459, vorletzte Textzeile 

'styr' → 'han' W-US-S. 475, letzte Zeile 

'boskap' → 'han' N-US-S. 414, letzter Abs., Zeile 3 – Das Lexem ist heute 
hinsichtlich des Genus instabil, wahrscheinlich weil Wörter auf 
{skap} in der Regel Neutrum sind. 

Da das Genus, wie erwähnt, nicht mehr formal am Substantiv 
oder an der Art der definiten Form auszumachen war, können 
die vorhandenen Deklinationsklassen bereits mit den heutigen 
verglichen werden. Hierbei lässt sich feststellen, dass es keine 
prinzipiellen Unterschiede zu heutigen Sprachzuständen gab. 

7.2.1.2. NUMERUS 
Die Pluralbildung der Maskulina und Feminina erfolgte mit ei-
nem Morphem {r}, das das Graphem «r», also mit höchster 
Wahrscheinlichkeit auch das Phonem /r/ enthielt. Vor diesem 
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Graphem stand in der Regel noch ein Vokalgraphem. Beispie-
le: {äg-or}, {eng-ar} (A-US-S. 139, beide Abs. „Engh“), {trakht-
er} (ibid., Abs. „Skough“, Zeile 3). Die einzigen Abweichungen 
zur heutigen Standardsprache ergaben sich bei der graphemi-
schen Umsetzung der Vokalabschwächung (vgl. oben: 
{åkerlykk-er}, {ek-er}). Eine Ausnahme von dieser Regel bilden 
Substantive mit dem Derivationsmorphem {-are}/{-ere}. Sie er-
halten im Plural das Morphem {Ø}: {landtmätere-Ø} (D-US-S. 
457, Zeile 1). Bei Wörtern mit stammfinalem «el» resp. «er» 
war die Synkope des «e» möglich, aber nicht obligatorisch: 
{Mandel-ar} (D-RS-S. 494, 2, Zeile 3), urschriftlich {mandl-ar}. 

Bei den Neutra war das Morphem {n}, wenn der Stamm mit 
einem Vokalgraphem endete, ansonsten war das Morphem 
{Ø}. Beispiele: {stykke-n} (D-RS-S. 495, Abs. „Om wärck 
Boskap“, Zeile 1), {åhr-Ø} (D-US-S. 464, Abs. „Quarnen“). Die 
nach deutschem Muster gebildete Pluralform «länder» war 
ebenfalls schon in Gebrauch (W-RS-S. 479, unterer Abs., Zeile 
4). Die Pluralform {fäld-er} (S-US-S. 346, Zeile 1; Hand 3) ist 
nur als Luxus- und Gelegenheitsentlehnung aus dem 
Deutschen erklärbar. Dafür spricht auch das stammfinale «d». 
Derselbe Schreiber benutzt mit {felt-Ø-en} auch eine Form – 
hier definit –, wie sie in modernem Schwedisch Standard ist. 

Die Pluralendung {-n} bei Neutra auf Vokal bzw. Vokalgraphem 
hat sich bis heute nicht im Värmländischen entwickelt. Für 
vokalisch auslautende Neutra wird je nach Subdialekt 
entweder die Pluralendung {-Ø} verwendet, oder es wird, wie 
auch im modernen Bokmål, das aus nicht neutralen 
Deklinationen stammende Morphem {-r} gebraucht56. Dieses 
Morphem wird in den Handschriften jedoch kaum gebraucht. 
Einzelbeispiel: 'diker' (W-US-S. 471, Abs. „Skog och Mulbete“). 
Die regelmäßige Verwendung von {-n} z. B. bei {stykke-n} ist 
also höchstwahrscheinlich entgegen der Alltagssprache der 
Schreiber erfolgt, was ein erneutes Indiz dafür ist, dass eine 
Vorstufe zur heutigen Standardsprache bereits in Entwicklung 
war. 

7.2.1.3. DEFINITHEIT 
Die definiten Formen wurden mit demselben Satz von Mor-
phemen gebildet, die auch heute noch in Gebrauch sind, näm-
lich {-n} für Nichtneutrum Singular, {-t} für Neutrum Singular, 
{-na} für Nichtneutrum Plural, {-a} für vokalisch auslautenden 
Neutrum Plural und {-en} für alle anderen neutralen Lexeme im 
Plural. Die Mechanismen bei der Bildung der Bildung der defi-
niten Formen waren aber teilweise von den heutigen verschie-
                                                 
56 Informationen zur Deklination aus Kallstenius, S. 141 
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den, wobei v. a. viele heute obligatorische Synkopen nur optio-
nal ausgeführt wurden. Auch die Stelle der Synkope war nicht 
festgelegt. 

Bÿen ↔ bÿn D-US-S. 449, Abs. 1; Hand 3 und L-RS-S. 468, X/1; Hand 4 – 
Ähnlich dem modernen Norwegischen hat bei ‹Bÿen› (D-US-S. 
449, Abs. 1, Hand 3) keine Synkope des «e» beim bestimmten 
Artikel nach Vokalgraphem stattgefunden. Dies lässt einen von 
drei möglichen Schlüssen zu. 1: Die Synkope hat auch auf 
Phonemebene nicht stattgefunden. 2: Synkopierte und 
unsynkopierte Form standen auf Phonemebene miteinander in 
Konkurrenz, wobei die unsynkopierte als die stilistisch zu 
bevorzugende angesehen wurde. 3: Auf Phonemebene 
herrschten bereits heutige Verhältnisse, die Synkope wurde 
jedoch noch nicht graphemisch umgesetzt, was dann ebenfalls 
stilistische Gründe gehabt haben dürfte. Möglichkeit 1 scheidet 
aus, denn die urschriftliche Vorlage für L-RS-S. 468 war ‹bÿn› 
(Hand 3), bei dem die Synkope von «e» mit höchster 
Wahrscheinlichkeit mit einer Synkope von /e/ korrespondiert. 
Die heute standardsprachliche Synkope des «e» beim 
suffigierten Artikel «en» nach Vokal war also bekannt und die 
Synkope von /e/ in der gesprochenen Sprache möglicherweise 
schon Teil des allgemeinen Sprachgebrauchs. 

träen D-US-S. 459, letzter Abs., Zeile 2; Hand 3 – Die fehlende 
Synkope stimmt mit der beim zuvor besprochenen Beispiel 
überein. 

winteren ↔ wintern S-US-S. 349, Zeile 3, Hand 3 – Wie im Falle 'Byen' ist hier die 
Synkope unterblieben, in der entsprechenden reinschriftlichen 
Form ‹wintern› jedoch von Schreiber 2 auf die heute 
standardgemäße Art durchgeführt worden. Damit liegt hier ein 
Fall vor, in dem die Synkope in einer Reinschrift entgegen der 
urschriftlichen Vorlage durchgeführt wurde. 

åkerens ↔ åkernß ↔ 
Åkrens 

S-RS-S. 409, erste Absatzüberschrift; Hand 2 – Dieser unsyn-
kopierte Form ‹åkerens› liegt urschriftlich ‹åkernß› vor (Hand 1). 
Schreiber 2 hat hier also eine urschriftliche Synkope zurück-
genommen, behält andere synkopierte Formen in der Rein-
schrift jedoch bei. Schreiber 1 realisiert auch ‹Åkrens› (A-US-
S. 138, letzte Absatzüberschrift) mit synkopiertem letztem 
Stamm-«e». Diese Art der Synkope geschieht in heutigem 
Standardschwedisch ausschließlich bei Neutra, war aber da-
mals so gebräuchlich, dass sie auch von anderen Schreibern 
durchgeführt wurde (‹Åkren›, N-US-S. 405, A; Hand 3). – Das 
Genitivmorphem hat keinen Einfluss auf die Art der Synkope. 

klosteret ↔ klostret ↔ 
klostert 

A-US-S. 136 rechts, letzter Abs.; Hand 1 – Auch bei neutralen 
Substantiven auf stammfinalem «er» fand Synkope beim letz-
t St i ht bli t i h t tt Di F kl (A
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ten Stamm-«e» nicht obligatorisch statt. Die Form ‹klostret› (A-
US-S. 140, Abs. „Om Glaas Brucket“, Zeile 1) wurde von glei-
cher Hand geschrieben, Synkope war also nicht obligatorisch, 
aber erlaubt. Die Form ‹klostert› (A-RS-S. 69, Zeile 1; Hand 2; 
Vorlage: ‹klosteret›) zeigt Synkope in Anlehnung an im Utrum 
stattfindende Synkopen wie 'himmeln'. Diese Art von Synkope 
ist im Übrigen nur denkbar, wenn bei der bestimmten Form im 
Neutrum Singular finales /t/ realisiert wurde, was in modernem 
Värmländisch nicht der Fall ist, oder wenn diese Form so alt 
ist, dass sie sich seit einer Zeit gehalten hat, zu der das /t/ 
noch durchgängig realisiert wurde. Die Möglichkeit einer rein 
graphemischen Synkope als Analogie zum Utrum und ohne 
irgendwelche Ursachen in der gesprochenen Sprache darf 
nicht außer Acht gelassen werden, ist aber wenig wahrschein-
lich. 

blååßwädret ↔ 
blåaßwádert  

D-US-S. 451, 4; Hand 3; – entspr. Reinschrift, Hand 4 – Das 
Determinatum in 'blåsvädret' hat in Urschrift Daber die Form 
«wädret», in der Reinschrift jedoch «wädert». Außer Schreiber 
2 synkopierte damit auch Schreiber 4 bei einem Neutrum das 
«e» des Definitheitsmorphems statt das des letzten Stamm-
«e». 

Die Synkope findet auf Graphemebene bald statt, bald 
unterbleibt sie. Die Stelle, an der die Synkope stattzufinden 
hatte, war noch nicht festgelegt, von heutigem Standard 
abweichende Synkopierungsstellen sind aber seltener als 
damit übereinstimmende. Dies weist darauf hin, dass der 
Sprachgebrauch entweder auch auf Phonemebene instabil war 
– möglicherweise auf Grund kleinräumlicher dialektaler 
Verteilung – oder dass der mündliche Sprachgebrauch bereits 
stabil war und die synkopierten Formen unabhängig von der 
Phonemebene gerade begonnen hatten, schrifttauglich zu 
werden. In modernem Norwegisch findet Synkope nicht auf 
Graphemebene, wohl aber auf Phonemebene statt. 

Verglichen mit morphologischen Vielfalt bei der 
Definitheitsflexion im Singular ist das Bild im Plural relativ 
einheitlich und entspricht im Großen und Ganzen heutigem 
Standard. Lediglich die Synkope beim Derivationsmorphem {-
are} funktionierte anders als heute. Ob auch die heutige Art der 
Synkope, z. B. 'ägarna', möglich war, kann anhand des 
untersuchten Materials nicht beantwortet werden, weil eine 
solche Form darin nicht vorkommt. 

ägarenas S-US-S. 341, E; Hand 3 – Die Synkope des «e» ist 
unterblieben und wurde von Hand 2 auch in der Reinschrift 
nicht durchgeführt. 
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Borgmästranas P-RS-S. 93, Zeile 1; Hand 6 – In heutigem 
Standardschwedisch hieße die Form '-mästarna' mit 
synkopiertem «e». Die hier vorliegende Art der Synkope stimmt 
aber mit Formen des modernen Värmländischen und auch mit 
Nynorsk überein: 'mestrane'. Bemerkenswert ist, dass dabei 
nicht nur das «a» synkopiert wird, sondern auch das 
stammfinale «e» zu «a» wird. Dieser Wandel unterbleibt nur im 
Bokmål: 'mestrene'. – Das Genitivmorphem hat mit höchster 
Wahrscheinlichkeit keinen Einfluss auf die Art der Synkope. 

7.2.1.4. KASUS 
Die Genitivbildung funktionierte bereits wie in heutigem 
Standardschwedisch allein mit dem terminativen Morphem {s}, 
das unabhängig von Genus, Numerus und Definitheit ans Ende 
der Wortform agglutiniert wird (vgl. oben: 'borgmästranas'). 
Flektierend-fusionierende Genitivbildung wie im Altnordischen 
findet nicht mehr statt. Wie heute finden sich die alten 
flektierten Genitivformen nur noch als Fugenelemente bei 
Determinantien (vgl. ‹kiörkioländer› W-RS-S. 479, unterer Abs., 
Zeile 4). Hinsichtlich der Genitivbildung sind in allen 
untersuchten Handschriften nur zwei Fälle einen näheren Blick 
wert: 

kiörkes L-US-S. 403, letzte Zeile; Hand 3 – Auffällig sind der Genitiv 
und die fehlende Präposition in dem Ausdruck 'kiörkes gå de 
till Daberg'. Als Präposition ist 'till' zu erwarten, die einen Geni-
tiv erklären würde. Da die Präposition in der Reinschrift gesetzt 
wurde, kann hier von einer lexikalischen Fehlschreibung aus-
gegangen werden (näheres siehe Seite 392). Zu bemerken ist 
die umgesetzte Vokalabschwächung von Stammfinalem «a» 
zu «e», die an heutige norwegische Zustände erinnert. 

in:siöes fisk W-US-S. 474, J/A; Hand 3 – Das «e» hat keine etymologische 
Grundlage. Es könnte sich um eine hyperkorrekte Analogie zu 
Formen wie 'köpes' handeln. Diese wäre aber nur dann mög-
lich, wenn zumindest umgangssprachlich schon eine Form 
'köps' existiert hat. Vgl. a. Seite 293, Ausführungen zu 'sÿnnes'. 

7.2.2. ADJEKTIVE 
Die Deklination der Adjektive zeigt alle Formen, die auch heute 
in Gebrauch sind, wobei das Morphem des Plurals bzw. der 
schwachen Singularform {-a} natürlich oft der 
Vokalabschwächung anheim fällt: ‹öf_riga› (P-US-S. 234, Ge; 
Hand 5), übernommen in die Reinschrift als ‹öfrige› (Hand 6). 
Im Folgenden werden einige Abweichungen von heute 
gebräuchlichen Deklinationsmustern beschrieben. 
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war sådder A-US-S. 137, C; Hand 1 – Hier wurde die alte maskuline Form 
des Partizips angewandt. Sie ist heute hochsprachlich veraltet, 
kommt in Dialekten jedoch noch vor. Die Form wurde von 
Schreiber 2 in die Reinschrift übernommen, widersprach damit 
also nicht damaligem Sprachgefühl. 

skarpen W-US-S. 467, B7; Hand 3 – Maskuline Adjektivformen, die auf 
den altschwedischen starken Akkusativ Singular maskulin 
zurückgehen, kommen stellenweise in Värmland vor. Im Falle 
der umgangssprachlichen Singularform 'våran' des 
Possessivpronomens der 1. Person Plural ist dieses alte 
Morphem in heute unveränderlicher Form praktisch in ganz 
Schweden in Gebrauch. Die Form 'skarpen' wurde auch von 
Schreiber 4 akzeptiert und in die Reinschrift übernommen. 

omöjeliget D-US-S. 456, 9, Zeile 4; Hand 3 – Ein Vokalgraphem zwischen 
dem Derivationsmorphem {lig} und dem Morphem für die 
starke Neutrumsform {t} war nicht obligatorisch. Dies zeigen 
Schreibungen wie «tämmeligt» (P-RS-S. 88, Dc/1; Hand 6). 
Schreibungen mit Vokalgraphem sind jedoch relativ häufig. Die 
urschriftliche Vorlage für «tämmeligt» ist «temmeliget», und die 
Form «omöieliget» wurde mit unveränderter Graphemstruktur 
in die Reinschrift übernommen. 

Schreiber 6, der 'tämmeligt' in einer sehr modernen Graphie 
realisiert, schreibt auch «omöieligit» mit Vokalgraphem 
zwischen {lig} und {t}, bei dem außerdem eine 
Vokalabschwächung hyperkorrekt zurückgenommen wurde. 
Dies geschah in Analogie zu der damals herrschenden freien 
Variation beim Partizipmorphem, das die Allomorphe {-et} ↔ 
{-it} hatte (s.u.). 

Da das hier beschriebene Vokalgraphem auch wegfallen kann, 
kann man es als graphemischen Archaismus werten, der mit 
großer Wahrscheinlichkeit keinen Rückhalt mehr durch die 
Phonemebene hatte. 

Zum Phänomen scheinbarer Neutrumsformen bei adjektivisch 
gebrauchten Partizipien, die sich auf nicht neutrale Substantive 
beziehen, siehe Seite 291. 

Das Adjektiv in 'åthskillig slagz fisk' (A-US-S. 140, Abs. „Om 
Glaas Brucket“, Zeile 3; Hand 1) lässt eine Endung vermissen. 
Nach heutigem Sprachgebrauch benutzt man meist die 
Pluralendung {a}, selten auch die neutrale Singularendung {t}, 
z. B. in 'något slags'. Da die Form von Hand 2 unverändert in 
die Reinschrift übernommen wurde, kann man davon 
ausgehen, dass das Fehlen der Pluralendung auf der 
idiomatischen Festschreibung dieses Ausdrucks im 
Sprachgebrauch beider Schreiber beruht. 
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Zum Abschluss sei darauf hingewiesen, dass es in modernem 
Schwedisch einige wenige unflektierbare Adjektive gibt. Das 
einzige, das in den Handschriften regelmäßig vorkommt, ist die 
alte Form von 'bra', von dem man annehmen kann, dass es 
auch früher schon unflektierbar war. Die Graphie ist in der 
Regel ‹braf›, manchmal auch ‹braff›. Eine deklinierte Form von 
'bra' kommt in dem gesamten untersuchten Material nur einmal 
vor: ‹Braffe medel› (W-RS-S. 481, Abs. „Nota“, Zeile 4; 
Hand 4). Die urschriftliche Vorlage ist ‹braf›; eine 
Hyperkorrektur ist also sehr wahrscheinlich. 

7.3. KONJUGATION 

7.3.1. KONJUGATIONSKLASSEN 
Die Verben in den untersuchten Texten wurden gemäß dersel-
ben Konjugationsklassen flektiert, die auch in der heutigen 
Standardsprache anzutreffen sind (siehe Seite 17). Dazu 
kommt noch eine dialektale Sonderform der konsonantischen 
Konjugation, die in den heutigen norwegischen Schriftsprachen 
benutzt wird. 

7.3.1.1. A-KONJUGATION 
Die a-Konjugation funktionierte wie heute. Die Handschriften 
enthalten Formen wie «swarar» (N-US-S. 414, C3, Zeile 2), 
«frågade» (N-US-S. 416, Abs. „Om Contribution“), «upbrukat» 
(P-US-S. 226, Cc/C3). Es kommt selten vor, dass ein Verb, 
das heute gemäß der a-Konjugation flektiert, nach einer 
anderen Konjugationsklasse gebeugt wurde. Einer der 
wenigen Fälle ist die Form «bergd» (P-US-S. 230, Da/1). 
Heute wird das Verb 'bärga' standardgemäß nach der a-
Konjugation flektiert, was in der Reinschrift auch geschehen 
ist. Zu diesem Beispiel kommen noch einige weitere, die nach 
der dialektalen Sonderform der konsonantischen Konjugation 
flektiert wurden. Auch heute kommen regiolektal 
Verschiebungen zwischen den Konjugationsklassen vor. Die 
alternative Flexion einiger Formen von 'betala' (a-Konjugation) 
gemäß der konsonantischen Konjugation ('betalt') hat sogar 
hochsprachlichen Status. 

7.3.1.2. LANGVOKALISCHE KONJUGATION 
Zu altschwedischer Zeit bestand die heutige Teilung in a-
Konjugation und langvokalische Konjugation noch nicht. Statt 
derer existierte nur eine einzige, als vokalisch zu bezeichnende 
Konjugationsklasse; die Verben 'kasta' und 'spa' flektierten im 

 
279 



Morphologie 

Altschwedischen gleich57. In den Handschriften kommt die 
langvokalische Konjugation als selbständige Konjugationsklas-
se vor, steht jedoch in Konkurrenz mit einer Konjugationsform, 
die der vokalischen Konjugation des Altschwedischen gleicht. 

öfwer såd N-US-S. 407, D3, Hand 3 – Die Schreibung ‹öfwer såd› mit nur 
einem «d» bei dieser Wortform steht im Gegensatz zur 
ebenfalls verbreiteten Doppelschreibung, die bei D1 (ibid.) mit 
‹besådd› auch von diesem Schreiber realisiert wurde. Schreiber 
4 realisiert an gleicher Stelle der Reinschrift ‹öffwer sååd› und 
‹besååd›. Diese Schreibungen kongruieren mit Pendants wie 
«såås». Bei ‹besådd› dürfte die Doppelschreibung, genau wie 
heute, mit phonemischem Doppelkonsonanten kongruieren. 
Bemerkenswert ist daher, dass Schreiber 4 konsequent das 
«å» geminiert, was kaum anders denn als Kongruenz mit 
phonetisch langem Vokal zu werten ist. Dies zeigt, dass die 
langvokalische und die alte vokalische Konjugation miteinander 
in Konkurrenz standen. Möglicherweise waren sie regional 
unterschiedlich in Värmland verteilt. 

Boot S-US-S. 348, Abs. „Boskap“; Hand 3 – Wenn das doppelte 
«oo» im Partizip 'Boot', heute 'bott', auf Grund der Phonem-
Graphem-Beziehungen motiviert ist, bedeutet dies, dass nicht 
wie heute /butt/ → [but˘], sondern /but/ → [bu˘t] zu Grunde lag. 
Dies bedeutet erneut, dass die alte vokalische Konjugation 
noch in Gebrauch war. Eine phonemisch basierte Graphie ist 
im Übrigen wahrscheinlich, da dekorative Gemination bei 
Schreiber 3 nur selten vorkommt. Gegen die Form /but/ → 
[bu˘t] sprechen die Verhältnisse im modernen Värmländisch, 
wo eine solche Form nicht nachzuweisen ist. Dazu kommt, 
dass die urschriftliche Form 'Boot' nicht in die Reinschrift 
übernommen wurde. Statt dessen wurde die Graphie ‹bodt› = 
«bodt» gewählt, bei der die Graphem-Phonem-Beziehungen 
auf /butt/ → [but˘] schließen lassen. 

Die Konkurrenz zwischen langvokalischer und alter vokalischer 
Konjugation kann durchaus auf die Schriftsprache beschränkt 
gewesen sein. Schreibungen wie «sååd» und «boot» wären 
damit rein graphemische Archaismen gewesen. 

7.3.1.3. KONSONANTISCHE KONJUGATION 
Die Handschriften enthalten Formen, die denen der heute ge-
bräuchlichen konsonantischen Konjugation entsprechen. Bei-
spiele: «uthleier» (P-US-S. 235, 6), «sade» (P-US-S. 238, dritt-
letzte Zeile; Form mit sog. Rückumlaut), «begynt» (P-US-S. 
236, 4, Zeile 4). Es kommt selten vor, dass ein Verb, das heute 

                                                 
57 Vgl. Pettersson, S. 97, Verbtabelle 
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gemäß der konsonantischen Konjugation flektiert, nach einer 
anderen Konjugationsklasse gebeugt wurde. Zu den wenigen 
Fällen gehört das Verb 'läsa', das im folgenden Unterkapitel 
besprochen wird, und 'anlaga', das in der Form ‹anlagat› (A-
US-S. 136, letztes Wort; Hand 1) auftritt, also gemäß der a-
Konjugation flektiert. Statt dieser Form ist ‹anlagt› oder auch 
‹anlagdt› zu erwarten. Die Form wurde vom Schreiber der 
Reinschrift geändert (vgl. A-RS-S. 65: ‹anlagdt›), widersprach 
also möglicherweise auch den damals geltenden Regeln. 

Die konsonantische Konjugation hat heute je zwei Allomorphe 
für die Imperfektform und das Partizip Perfekt im Utrum. Nach 
stimmlosen Konsonanten stehen die Allomorphe mit ebenfalls 
stimmlosem /t/ ({köp-te}, {köp-t}), nach stimmhaften 
Konsonanten stehen meist die Allomorphe mit stimmhaftem /d/ 
({bränn-de}, {bränn-d}). Es existieren jedoch seltene 
Einzelfälle, bei denen die stimmlosen Allomorphe nach 
stimmhaften Konsonanten benutzt werden ({begynn-te}, 
{begynn-t}). Im modernen Norwegisch ist diese Art der 
Konjugation erheblich stärker verbreitet ({bren-te}, {bren-t}). 
Diese stimmlos konsonantische Konjugation findet sich v. a. 
bei Stämmen, die auf Nasal oder Liquid enden. En den 
untersuchten Texten finden sich einige Verben, die auf «r», «l» 
oder «n» enden und nach der stimmlos konsonantischen 
Konjugation flektiert wurden. Da die betroffenen Verbstämme 
heute phonemisch auf /r/, /l/ resp. /n/ enden, kann als sicher 
gelten, dass die Grapheme «r», «l», «n» auf Grund intakter 
Phonem-Graphem-Beziehungen gesetzt wurden. Auffällig ist, 
dass alle betroffenen Verben heute nach der a-Konjugation 
flektiert werden, unter ihnen Verben auf {-er-a}. Die 
Handschriften liefern Belege dafür, dass diese Verben auch 
früher schon nach der a-Konjugation flektiert werden konnten 
(‹renoverade› P-RS-S. 84, Spaltentitel; Hand 6. ‹reducerade› P-US-
S. 235, 11; Hand 5. S-US-S. 346, letzte Zeile; Hand 3). 

Reducerte N-RS-S. 455, Spaltentitel; Hand 4 – Das Partizip folgt hier der 
stimmlos konsonantischen Flexion, die in heutigem 
Standardschwedisch sehr ungebräuchlich ist. In modernem 
Norwegisch (Bokmål) wäre diese Form korrekt. Schreiber 4 
verwendet diese Form auch entgegen urschriftlicher Vorlage: 
Urschriftlich 'reducerade' (W-US-S. 475, Abs. 2, Zeile 1) wurde 
von ihm in 'Reducerte' abgeändert. 

Die Form ist nicht idiolektal, sondern muss allgemein 
möglichem Sprachgebrauch angehört haben, denn Schreiber 6 
benutzt dieselbe Form in Reinschrift Pölitz (P-RS-S. 93, Zeile 
2), ebenfalls aktiv entgegen der urschriftlichen Vorlage, die mit 
'reducerade' die heute standardgemäße Form zeigt. 
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för:skonte N-US-S. 414, C2, letztes Wort; Hand 3 – Die Form zeigt 
Flexion von 'förskona' nach der stimmlos konsonantischen 
Konjugation. Heute folgt das Verb der a-Konjugation. 

delte W-US-S. 475, Zeile 4; Hand 3 – Diese Form erscheint in der 
Konstruktion '7 Bönder hwilka hafwa åkren … delte'. Bei 'delte' 
handelt es sich um eine infinite Verbform, die im Numerus mit 
dem Subjekt kongruiert, was als hyperkorrekt anzusehen ist. 
Die Flexion folgt der stimmlos konsonantischen Konjugation. 
Heute gilt a-Konjugation. Die vorliegende Form entspricht 
modernem Bokmål und wurde von Schreiber 4 unverändert in 
die Reinschrift übernommen. 

Stimmlos konsonantische Konjugation bei Stämmen auf Nasal 
oder Liquid, die man bei intakten Graphem-Phonem-
Beziehungen annehmen muss, wurde damit von drei 
verschiedenen Schreibern benutzt. 

7.3.1.4. STARKE UND UNREGELMÄßIGE VERBEN 
Die Handschriften enthalten Formen, die denen der heute ge-
bräuchlichen starken und unregelmäßigen Verben entspre-
chen. Beispiele: «skall» (P-US-S. 238, Zeile 1), «stod» (P-US-
S. 236, 4, Zeile 5), «dragen» (P-US-S. 236, 3, Zeile 4). Die 
Gruppe der starken und unregelmäßigen Verben war in den 
letzten 300 Jahren relativ stabil. Es gibt lediglich einen Beleg 
für ein früher starkes Verb, das heute konsonantisch konjugiert 
wird, nämlich 'läsa'. Hiervon liegt nur die Präsensform 'lääs' vor 
(W-US-S. 477, Abs. „Om Tienst Folk“; Hand 3). Endungslose 
Präsensformen starker Verben kommen heute noch im äußers-
ten Norden Värmlands im Tiomilaskogen vor58, bei dem es sich 
in dialektologischer Hinsicht um ein typisches Reliktgebiet 
handelt. Da Phänomene, die nur noch in einem Reliktgebiet 
vorkommen, früher gewöhnlich weiter verbreitet waren, kann 
vermutet werden, dass das auch für die Form 'lääs' galt. Unge-
achtet früherer Verbreitung weist diese endungslose Form dar-
auf hin, dass 'läsa' als starkes Verb benutzt wurde. Die Tatsa-
che, dass die endungslose Form unverändert in die Reinschrift 
übernommen wurde, zeigt, dass sie von Schreiber 4 akzeptiert 
wurde. Dies wäre nicht zu erwarten, wenn die Form auch da-
mals schon nur in einem Reliktgebiet erhalten gewesen wäre, 
es sei denn, die beiden Schreiber hätten zufälligerweise beide 
ihre dialektale Grundlage im Tiomilaskogen erworben. Gegen 
eine gemeinsame dialektale Grundlage spricht die Tatsache, 
dass Schreiber 4 die dialektalen Graphien von Schreiber 3 an-
sonsten sehr oft ändert. 

                                                 
58 Information aus Broberg, S. 80 
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7.3.2. VERBPLURAL 
Die Formen des Verbplural wurden in der schwedischen 
Schriftsprache noch bis weit ins 20. Jahrhundert hinein 
gebraucht. In der gesprochenen Sprache kamen sie zu jener 
Zeit jedoch nicht vor. 

Auch in den untersuchten Handschriften finden sich reichlich 
Belege für Verbpluralformen. Morphologisch unterscheiden 
sich diese Formen nicht grundsätzlich von denen, die noch im 
20. Jahrhundert geschrieben wurden. Beispiele: «äro» (D-US-
S. 456, Zeile 3; u. v. a.), «komma» (D-US-S. 452, letztes Wort), 
«woro» (A-US-S. 140, Abs. „Om Glaas Brucket“, Zeile 2), 
«bleffwo» (D-RS-S. 495, Zeile 3). Lediglich das morphophono-
logische Phänomen der Vokalabschwächung konnte zu ande-
ren Formen führen, wie sie auf Seite 272 bereits beschrieben 
wurden. Zur Anwendung des Verbplurals siehe Kapitel 8.4.3, 
Seite 322. 

7.3.3. LANG- UND KURZFORMEN IM PRÄSENS 
Noch heute existieren von gewissen hochfrequenten Verben 
Kurzformen v. a. für die Formen des Infinitivs und des Präsens, 
so z. B. 'hava' ↔ 'ha', 'giver' ↔ 'ger'. Noch Anfang des 20. 
Jahrhunderts waren diese Kurzformen nur bedingt 
schrifttauglich. Heute haben sie sich im Sprachgebrauch völlig 
durchgesetzt, die Langformen gelten als veraltet und werden 
lediglich noch in biblischen Texten und in sehr feierlicher Rede 
erwartet. Noch heute stehen manche Langformen mit den 
entsprechenden Kurzformen in Konkurrenz. Die Form 'givit' 
kann noch immer umgangssprachlich verwendet werden, ohne 
dass man dies als Stilbruch empfinden würde. Die Kurzform 
'gett' dagegen ist noch nicht auf sehr hohen Stilebenen 
einsetzbar. Im Finnlandschwedischen wird sie kaum benutzt 
und gilt als „reichsschwedisch“. 

In den untersuchten Handschriften wurden, wie erwartet, 
üblicherweise die Langformen benutzt. Es finden sich jedoch 
auch Belege für Kurzformen. Im Folgenden wird zunächst das 
besonders frequente Verb 'hava' besprochen. 

hafwa, hafwer Für die Langform von ‚hava’ lassen sich zahlreiche 
Belegstellen finden. Die Form wird von allen Schreibern 
benutzt: 

A-US-S. 136, vorletzte Zeile; Hand 1 
übernommen in die Reinschrift; Hand 2 
D-US-S. 454, Zeile 1; Hand 3 
übernommen in die Reinschrift; Hand 4 
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P-US-S. 233, Zeile 1; Hand 5 
übernommen in die Reinschrift; Hand 6 

ha, har Die Kurzform von 'hava' kommt verschiedentlich in den 
Handschriften vor. Es lassen sich Belege von vier Schreibern 
finden: 

D-US-S. 454, E3/3; Hand 3 
übernommen in die Reinschrift; Hand 4 
P-US-S. 229, A9; Hand 5  
übernommen in die Reinschrift; Hand 6 

Bemerkenswert ist, dass die Kurzform unverändert auch in 
Reinschriften übernommen, also nicht für korrekturbedürftig 
erachtet wurde. Dies zeigt, dass die Form im Sprachgebrauch 
bereits verhältnismäßig stark verankert war. 

Auf P-US-S. 229 und den Folgeseiten wird die Kurzform sogar 
häufiger verwendet als die Langform. Diese Form verstießen 
nicht derart gegen das Sprachgefühl von Schreiber 6, dass er 
sie nicht hätte in die Reinschrift übernehmen können. 
Schreiber 6 setzt die Kurzform auf P-RS-S. 96, Zeile 2, sogar 
entgegen der Vorlage. Diese Form kann also keineswegs mehr 
als rein umgangssprachlich angesehen worden sein. Sie war 
bereits so weit verbreitet, dass sie sogar in die Kanzleisprache 
Eingang gefunden hatte, wenn auch noch nicht als 
vorherrschende Form und mit verschiedener Frequenz, 
abhängig vom Schreiber. 

Beim Verb 'giva' finden sich nur zwei Belege für Kurzformen. 
Das hängt sicherlich auch damit zusammen, dass das Verb an 
sich weniger frequent ist als 'hava'. Ein Beleg für eine Kurzform 
ist der Verbplural ‹gee› (S-US-S. 348, Mitte; Hand 3). Die 
Tatsache, dass sie nur äußerst vereinzelt auftaucht, zeigt, dass 
sie noch nicht so verbreitet war wie heute. Die Einschränkung 
der Verbreitung kann durchaus stilistischer Natur sein. Die 
Form wurde jedoch unverändert in die Reinschrift übernommen 
(Hand 2). Das ist ein Indiz dafür, dass sie dem Schreiber nicht 
nur geläufig war, sondern außerdem stilistisch keinen derart 
umgangssprachlichen oder gar vulgären Status hatte, dass sie 
dem Sprachgefühl des Schreibers widersprochen hätte. Es ist 
damit sehr wahrscheinlich, dass die Kurzform 'ge' zumindest in 
der gesprochenen Sprache schon etabliert war. 

Verben, die nach der konsonantischen Konjugation flektieren 
und einen auf Liquid auslautenden Stamm haben, haben heute 
eine Kurzform im Präsens, die durch Abwesenheit eines Flexi-
onsmorphems gekennzeichnet ist, z. B. 'jag hör'. In den Hand-
schriften finden sich etliche Belege dafür, dass diese Verben 
noch ein Präsens mit dem Morphem {er} hatten: Das Präsens 
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von 'höra' ist damit 'hörer' (z. B. A-US-S. 136). Auch zur Bil-
dung des Präsens von 'styra' (W-US-S. 475, Abs. 2, Zeile 1) 
wurde das in der konsonantischen Konjugation übliche Allo-
morph {er} suffigiert: 'stÿrer'. Endungslose Formen waren den-
noch bereits bekannt. Dies zeigen häufig vorkommende For-
men wie 'hwilket giör till sammans …' (S-US-S. 347, Zeile 3). 
Man vergleiche mit modernem Dänisch und Norwegisch, wo in 
der konsonantischen Konjugation ebenfalls 'gjøre' ohne, 'kjøre' 
aber mit Suffix gebraucht wird: 'Han gjør det' ↔ 'Han kjører 
hjem'. In der norwegischen Umgangssprache können durchaus 
beide Formen ohne Endung benutzt werden. Für die Existenz 
weiterer endungsloser Formen spricht 'bär' (D-US-S. 450, 4; 
übernommen in die Reinschrift), Präsens von 'bära'. 

Vieles, was über Phonologie, Morphophonologie und 
Morphologie der frühneuschwedischen Alltagssprache 
herauszufinden ist, deutet darauf hin, dass sie bereits ein 
Gepräge hatte, das von heutigem stilneutralen Schwedisch mit 
värmländischem Regiolekt, kaum abweicht. Damit ist vieles, 
das durch geschriebene Sprache auf uns gekommen ist, 
archaisierend – so wie auch die heutige Schriftsprache stark 
archaisierende Komponenten hat, die mittlerweile auf die 
gesprochene Sprache zurückwirken. Viele der scheinbar so 
neuen Phänomene der heutigen Standard- und moderaten 
Umgangssprache, z. B. Kurzformen beim Verb, durchgängiger 
Verbsingular u. v. a., sind mit hoher Wahrscheinlichkeit 
deutlich älter, als die Schriftsprachen der verschiedenen 
Jahrhunderte uns suggerieren. 

Für ein recht hohes Alter der Kurzformen von 'hava' spricht 
auch, dass diese Formen auch in anderen skandinavischen 
Sprachen existieren, auf phonetischer Ebene selbst im 
Isländischen: ‹hafa› → [ha˘] (vgl. neuschwedisch [hA˘]), 
‹hefurðu› → [hø_RO_] (vgl. neuschwedisch ugs. [hÅ}P]). 

7.3.4. PARTIZIPIEN 

7.3.4.1. PARTIZIP PRÄSENS 
Das Partizip Präsens wurde genauso gebildet wie in heutigem 
Standardschwedisch. Es erscheint in den Handschriften oft mit 
einem zusätzlichen terminativen Morphem {s}. Beispiele: {fölli-
ande} (A-US-S. 136 links, Zeile 2), {ligg-ande} (A-US-S. 139, 
Abs. „Skough“, Zeile 3), {bär-ande} (D-US-S. 455, F3/3), {hafw-
ande-s} (D-US-S. 463, Zeile 2). Zur Anwendung der Formen 
mit {s} siehe Kapitel 8.8.4, Seite 339. 

 
285 



Morphologie 

7.3.4.2. PARTIZIP PERFEKT UND SUPINUM 
In vielen Regionen Värmlands sind Infinitiv und Perfektparti-
zip/Supinum vieler Verben heute identisch, z. B. 'supa/supet/ 
supit' → 'supe'59. Das alte Dentalsuffix ist elidiert, bei den End-
vokalen hat Phonemzusammenfall durch Vokalabschwächung 
stattgefunden. Die Elision des Dentalsuffixes führt bei schwa-
chen Verben dazu, dass Präsens und Passiv die einzigen 
Verbformen sind, die noch vom Infinitiv unterscheidbar sind. In 
sehr vielen Regiolekten, auch dem värmländischen, sind heute 
Formen wie 'bruka', 'brukad', 'brukat' und 'brukade' identisch: 
'bruka', ggf. mit Vokalabschwächung: 'bruke'. Da diese Laut-
entwicklung regional sehr weit verbreitet ist, kann man davon 
ausgehen, dass sie zumindest in bestimmten Regiolekten auch 
vor 300 Jahren schon durchgeführt war. Angesichts dieser 
Tatsachen ist damit zu rechnen, dass die Schreiber wegen ih-
res värmländischen Dialekts hinsichtlich der etymologisch kor-
rekten Endungsformen unsicher waren. Wenn urschriftlich kei-
ne Genuskongruenz vorliegt und dies in die Reinschrift so ü-
bernommen wurde, dann steht immer eine scheinbare Neut-
rumsform beim Nicht-Neutrum, aber nie umgekehrt. Dies zeigt, 
dass überflüssige finale «t» hyperkorrekt gesetzt wurden. 

brukat A-US-S. 137, D; Hand 1 – Obwohl sich das Partizip in der 
Konstruktion 'intet warit brukat' (vgl. a. Seite 330) auf ein Nicht-
Neutrum bezieht, ist das letzte Graphem «t», nicht das zu er-
wartende «d». Man mag hier zunächst an einen Fall von Aus-
lautverhärtung denken. Viel wahrscheinlicher ist aber, dass das 
Dentalsuffix in der regiolektalen Phonemstruktur nicht mehr 
vorhanden war und die schriftsprachlich korrekte Endung des-
halb nicht aus der Phonemstruktur eruiert werden konnte. Die 
konkrete Aussprache von 'intet warit brukat' enthielt wahr-
scheinlich, wie heute, kein einziges [t], und die unbetonten Vo-
kale waren abgeschwächt: [/int´ »»vA˘R´ »»bR¨˘k´]. 

leerblandat S-US-S. 339, Ad u. Ae; Hand 3 – Das Partizip 'leerblandat' 
keine Genuskongruenz mit dem Bezugswort 'sandjord' auf. Im 
weiteren Verlauf der Urschrift Stöven tritt dieses Phänomen bei 
Komposita auf '-blandat' noch mehrfach auf. Die Formen sind 
unverändert in die Reinschrift übernommen worden. Schreiber 
6 realisiert auf P-RS-S. 84, Ce/C5, dieselbe Schreibung in dem 
gleichen Kontext. 

                                                 
59 Information aus Broberg, S. 77f 
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sand med leerblandat P-US-S. 229, A19; Spatium nach ‹leer› fehlt; Hand 5 – Das 
finale Graphem «t» entspricht neutraler Form, die mit dem Be-
zugswort 'sand' nicht kongruiert60. 

pålagdt W-US-S. 475, letzte Zeile; Hand 3 – Die Form erscheint in der 
Konstruktion 'han är dem pålagdt' und kongruiert nicht mit dem 
maskulinen Genus. Der Grund für diese Schreibung ist in dia-
lektalen Aussprachen wie [»»po˘lat˘] zu suchen. Eine vergleich-
bare Schreibung findet sich mit ‹anlagt› auch von Schreiber 2 
(S-RS-S. 407, 12). 

wilja de inte weetat D-US-S. 464, letzter Abs.; Hand 3 – Hier dürfte es sich um den 
auffälligsten Fall eines hyperkorrekten finalen «t» handeln, weil 
kein Partizip, sondern Infinitiv zu erwarten ist. Die plausibelste 
Erklärung für diese Hyperkorrektur ist, dass – wie in modernem 
Värmländisch – viele Infinitive und Perfektpartizipien 
phonemisch identisch waren. Die reinschriftliche Ersetzung von 
'weetat' durch 'weelat' zeigt, dass die Struktur vom Schreiber 
dieses Satzes (keiner der Schreiber 1 – 6) nicht der 
ursprünglichen Intention gemäß verstanden wurde. Der 
Korrekturversuch führte zu einem nicht nur morphosyntaktisch, 
sondern auch semantisch unmöglichen Satz. Anstatt den 
Fehler in dem falschen finalen «t» zu suchen, das den 
intendierten Infinitiv wie eine in diesem syntaktischen Kontext 
ungrammatische Partizipform erscheinen lässt, wird dieses 
beibehalten und statt dessen ein anderes, semantisch 
unpassendes Lexem gewählt. 

sanckt S-RS-S. 403, Ab; Hand 2 – Die Neutrumsform kongruiert nicht 
mit dem Bezugswort 'Swartmÿlla' und ist auch nicht durch die 
Urschrift so vorgegeben. Da auch phonetische oder 
phonologische Gegebenheiten als Ursache für diese Graphie 
vorliegen, muss eine versehentliche Fehlschreibung vermutet 
werden. 

Zu dem oben beschriebenen regiolektalen Formenzusammen-
fall kommt, dass die heute durchgeführte strenge Trennung 
zwischen Partizip Perfekt und Supinum ein relativ junges Phä-
nomen ist, das Ende des 17. Jahrhunderts nicht nur in Värm-
land, sondern im gesamten schwedischen Sprachgebiet noch 
ungeregelt war. Bei starken Verben waren {-et} und {-it} frei va-
riierbar, bei schwachen Verben konnten die Schreibungen {-dt} 
(Partizip) und {-t} (Supinum), die bis 1906 in Gebrauch waren, 
frei variiert werden61. Diese freie Variation betrifft in der Tat 

                                                 
60 Die reinschriftliche Erweiterung von urschriftlichem 'blandat' durch das 
Derivationsmorphem {be-} verschiebt die Wortbedeutung nicht nennenswert. 
Denkbar ist, dass Schreiber 6 dadurch eine Veränderung in der Stilistik 
erreichen wollte. 
61 Information aus Pettersson, S. 163f 
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nicht nur Partizipien, sondern wird ohne jegliche etymologische 
Motivation auch auf Adjektive übertragen. Diese Analogien 
entstanden mit Sicherheit nicht aus sprachstrukturellen Gege-
benheiten heraus, sondern sind vielmehr mit dem Phänomen 
der dekorativen Geminaten und Epenthese-«h» zu verglei-
chen. Ein epenthetisiertes «d» schafft orthographische Variati-
on, ohne die Graphem-Phonem-Beziehungen zu stören. In den 
Handschriften finden sich zahlreiche Beispiele für dekoratives 
Epenthese-«d», so z. B. ‹intet Långdt ifrån Torpet› (A-US-S. 
139, Abs. „Skough“; Zeile 2; Hand 1) und ‹hög¦ländt› (S-RS-S. 
403, Ad; Hand 2). 

hafwer … hördt 
som sagdt är 

D-US-S. 454, Zeile 1, und D-US-S. 463, Abs. 1, letzte Zeile; 
beide Hand 3 – Die Schreibungen mit «dt» werden sowohl 
beim verbalen Supinum als auch beim adjektivischen Partizip 
angewandt. 

det diket som är 
grafwit 

L-US-S. 398, Zeile 1; Hand 3 – Die Form 'grafwit' zeigt, dass 
die heute als Supinum fungierende Form existierte, jedoch mit 
{-et} frei variierbar war: In der Reinschrift steht ‹graffwet› 
(Hand 4). 

Elliest hafwer hon och 
taget stoor skada 

L-US-S. 399, Zeile 1; Hand 3 – In dieser Konstruktion wurde 
Partizip Perfekt statt heutigem Supinum gesetzt. 

skall det wara dragit L-US-S. 402, 2, Zeile 1; Hand 3 – Die heutige Supinumform 
wird hier als Partizip Perfekt benutzt. Im Gegensatz zur 
Vorlage erscheint in der Reinschrift die auch heute noch 
gebrauchte Form des Partizips Perfekt: ‹draget› (Hand 4). 

är dem effter:låtit S-US-S. 346, Abs. „Skough“, Zeile 4; Hand 3 – Diese Form 
wurde von Hand 2 unverändert auch in der Reinschrift 
realisiert. 

Das Setzen scheinbar neutraler Deklinationsformen wie das 
oben beschriebene 'brukat' kann speziell bei Sprachbenutzern 
mit värmländischem Regiolekt durch eine weitere dialektale 
Besonderheit noch weiter gefördert werden. Die Wortform 
'blandat' (P-US-S. 227, Cp/15; Hand 5) wurde in der Reinschrift 
in 'beblandat' (Hand 6) abgeändert. Eine nennenswerte 
Bedeutungsverschiebung ergibt sich durch diese Abänderung 
nicht. Die Form bezieht sich auf 'leer' und zeigt formal 
neutrales Genus. Dasselbe gilt für 'en inhagat åcker' (P-US-S. 
227, C3/27), das in der Reinschrift jedoch in 'en inhagadh Åker' 
geändert wurde. Im Värmländischen sind Adjektivmorpheme in 
Gebrauch, konkret sind dies {-ete} und {-ut}, die ein /t/ bzw. «t» 
enthalten, das dazu führen kann, auch in weniger stark 
dialektal gefärbter Sprache weiterhin ein Morphem mit /t/ ↔ 
«t» zu benutzen. 
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Zuletzt sei ein Fall besprochen, in dem ein verbales Supinum 
in der Pluralform steht. Hier handelt es sich zwar eher um ein 
syntaktisches Problem, aber da es sich um ein einen Einzelfall 
handelt, kann er in Zusammenhang mit dem Themenbereich 
Partizip/Supinum gestellt werden. 

In der Konstruktion 'dee som haf_a sina gambla bref behåldne' 
(P-US-S. 236, Zeile 1f; Hand 5) wäre beim Partizip {it} oder {et} 
als grammatisches Morphem zu erwarten, da Partizipien in 
periphrastisch mit 'hava' als Hilfsverb gebildeten Tempora 
(Supinum) weder Subjekt- noch Objektkongruenz haben. Die 
Pluralform stellt eine falsche Kongruenz entweder zum Subjekt 
'dee som' oder zum Objekt 'sina gambla bref' dar und ist im 
weitesten Sinne als hyperkorrekt zu werten. Wenige Zeilen 
später taucht wieder die zu erwartende Form auf: 'de … hafwa 
sina bref … forlorat'. Wider Erwarten tauchen die zwei Formen 
unverändert in der Reinschrift auf.  

7.3.5. PASSIV 
Die Bildung des Passivs funktionierte weitgehend wie im 
modernen Standardschwedisch. Eine Abweichung gibt es 
jedoch im Präsens der konsonantisch und der stark 
konjugierten Verben, bei denen die Passivform auf «-es», also 
ohne Synkope des «e» gebildet wurde: «finnes» (A-US-S. 136 
links, vorletzte Zeile; Hand 1), «förseljes» (N-US-S. 414, C3; 
Hand 3). Diese Formen sind bis auf den heutigen Tag v. a. in 
hohen Stilebenen in Gebrauch, werden aber auch dort mehr 
und mehr von den synkopierten Formen verdrängt. Das Verb 
'så', das der langvokalischen Konjugationsklasse angehört, 
zeigt Wechsel bei den Geminierungen, die im Folgenden 
untersucht werden sollen. Des Weiteren wird die Bedeutung 
der Geminate in «synnes» besprochen. 

«sås», «såås», «såss» Die Schreibungen ‹såås› und ‹såß› (L-RS-S. 466, 4 u. 5; Hand 
4) weichen beide von der Urschrift ab. Dort steht jeweils ‹sås› 
(Hand 3). Die Vorlage für ‹såås› (N-RS-S. 455, A2; Hand 4) ist 
‹saß› (Hand 3). Abgesehen davon, dass bei der Vorlage das zu 
erwartende Diakritikum fehlt, lässt sich feststellen, dass die 
Formen «såås» und «såss» beide häufig gebraucht werden. 
Denkbar ist, dass auch auf Phonemebene die Formen /sos/ 
und /soss/ alternativ gebraucht werden konnten. Laut Broberg 
erhalten langvokalisch konjugierte Verben im Värmländischen 
als Passivallomorph {ss}, was zwangsläufig zu einer Kürzung 
des Vokals auf Lautebene führt. 

Bemerkenswert ist, dass Schreiber 4 die Form «såss» zwar 
nur sehr sporadisch benutzt, aber dann auch mehrfach in klei-
nem Abstand hintereinander, so auf N-RS-S. 461, Abs. „Om 
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Åkrens godheet“. Dies legt die Vermutung nahe, dass mit der 
Schreibung «såås» eine nicht värmländische Form erzeugt 
werden sollte. 

Auch in Urschrift Wamlitz (W-US-S. 469, D/6 u. 8) wird bei der 
Passivform von '(be)så' mal einfaches, mal geminiertes «s» als 
Passivmarker gesetzt. Die Geminierungen des «å» bei den 
vorkommenden Aktivformen 'såår' stehen im Gegensatz zu 
den Einfachschreibungen des «å» jeweils bei den 
Passivformen. Dies spricht dafür, dass die Passivform mit 
phonetisch kurzem Vokal realisiert wurde. Die urschriftliche 
Alternation zwischen Gemination und Einfachschreibung des 
finalen «s» wurde in der Reinschrift von Schreiber 4 zu 
Gunsten der Geminate ausgeglichen. Bemerkenswerterweise 
wurde die Alternation zwischen initialer Majuskel und Minuskel 
beibehalten. Dies spricht dafür, dass Schreiber 4 diese Stellen 
abgeschrieben hat und die Einheitlichkeit bei der 
Passivmarkierung bewusst herbeigeführt hat. 

«sÿnnes» N-US-S. 412, 2; Hand 3 – Die Geminate «nn» kann dekorative 
Funktion haben. Sollte sie aber auf Grund intakter Phonem-
Graphem-Beziehungen entstanden sein, ist sie ein Indiz dafür, 
dass die Passivformen konsonantisch konjugierter Verben in 
der gesprochenen Sprache bereits mit /e/-Synkope realisiert 
wurden. Bei einer /e/-Synkope kommt es zu einer Form /syns/, 
in der auf Grund der Silbenbalance (Näheres hierzu siehe 
Seite 424) der Vokal [y] kurz realisiert wurde. Schriftsprachlich 
und in gehobenem Sprechstil waren die unsynkopierten For-
men und deren graphemische Realisationen bis weit ins 20. 
Jahrhundert hinein und teilweise bis heute in Gebrauch, so 
dass davon ausgegangen werden kann, dass dies 1692 auch 
so war. Wenn die synkopierten Formen sich umgangssprach-
lich jedoch bereits durchgesetzt hatten, ist eine unsynkopierte 
Form mit analogem Kurzvokal und damit zwangsläufig diesem 
folgenden Langkonsonant [»syn˘´s], phonemisch /»synnes/ nicht 
unwahrscheinlich. Dessen graphemische Umsetzung würde 
dann zwangläufig zu dem hier vorliegenden Ergebnis führen. 

«finns» N-US-S. 410, Zeile 5; Hand 3 – Mit der Schreibung «finns» 
schließlich liegt ein klarer Beleg für die Existenz der 
synkopierten Passivformen im Jahre 1692 vor. Die Tatsache, 
dass diese Form unverändert von Schreiber 4 in die Reinschrift 
übernommen wurde, zeigt, dass sie bereits so verbreitet war, 
dass sie nicht mehr als korrekturbedürftig auffiel. Der heute zu 
beobachtende Sprachwandel, der die unsynkopierten Formen 
immer weiter an den stilistisch obersten Rand des 
Schwedischen drängt, hatte also bereits begonnen. 
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7.3.6. TRENNBARE VERBEN 
Die Verteilung von trennbaren und untrennbaren Verben 
(löst/fast sammansatta verb) fällt in den Bereich Morphosyntax, 
soll aber im Zusammenhang mit den übrigen Phänomenen, die 
das Verb betreffen, besprochen werden. Die Verteilung war 
außerdem nur in seltenen Einzelfällen anders als in der 
heutigen Standardsprache. In dem untersuchten Material 
kommen lediglich drei Fälle vor, in denen die 
Zusammensetzung von Verben dem heutigen Sprachgebrauch 
nicht entspricht: 

'lägga ut' Heute gilt 'utlägga' = 'erklären', aber 'lägga ut' = '(Geld) 
auslegen'. In 'samma stÿÿr skall af någon uthläggas' (W-US-S. 
475, vorletzte Zeile) kommt logischerweise nur 'auslegen' als 
Bedeutung in Frage, man hätte also die getrennte Form 'skall 
af någon läggas uth' erwartet. 

'tillkomma' In der Konstruktion ‹som kommer Mölnaren Till› (D-US-S. 452f, 
19) wird das heute untrennbare 'tillkomma' als trennbares Verb 
benutzt. Nach heutigem Sprachgebrauch ist nur 'som 
tillkommer mjölnaren' möglich. 

'mäta av', 'avmäta' Behandlung der trennbaren Verben teils nach deutschem 
syntaktischem Vorbild zeigt ‹den som mäter ängerna af› (D-US-
S. 456, 9, Zeile 4). Heute stünde das Verbpräfix nicht mehr am 
Satzende, sondern entweder unmittelbar nach dem Verb 
('mäter av ängarna'), oder es würde gar keine Trennung 
stattfinden ('avmäter ängarna'). 

7.4. KOMPARATION 
Die Komparation zeigt fast keine Unterschiede zu heutigen 
Sprachzuständen. Die meisten Steigerungsformen liegen von 
hochfrequenten Adjektiven vor, die in der Regel nicht nach der 
Hauptkomparationsklasse mit den Morphemen {-are} und {-ast} 
gebildet werden. Die einzigen Ausnahmen sind die Formen 
'ringare' (D-US-S. 456, letzte Zeile) und 'ringaste' (D-US-S. 
462, Abs. „Om Tienst Folck“), bei denen das «a» jedoch 
jeweils zum Stamm gehört, nicht zur Endung. Hier folgt eine 
kleine Zusammenstellung frequenter Steigerungsformen 
jeweils mit einer Belegstellenangabe. Es wurden nicht 
sämtliche möglichen Schreibungen berücksichtigt. Wie bereits 
besprochen, ist Dehnungs-h wie in 'mehr' nicht obligatorisch, 
es können Vokalabschwächungen vorkommen, Wechsel von 
«e» und «ä» usw. 

närmast L-US-S. 398, 1 
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mehr D-US-S. 454, E3/3, Absatzende – Eine Form 'mera' oder 'mere' 
kommt nicht vor. 

mäst A-US-S. 138, Fd 

bettre D-US-S. 452, 9 

bästa N-RS-S. 462, 3, Zeile 3 

större D-US-S. 459, vorletzte Zeile 

störste P-US-S. 228, A4 

längre D-US-S. 455, 5 

längst D-RS-S. 491, Gm/L 

länger D-RS-S. 489, 5; Hand 4 – Diese Form ist die reinschriftliche 
Version des o.a. 'längre'. Sie ist dialektal geprägt, kommt mehr-
fach in den Texten von Schreiber 4 vor und wird auf Seite 427 
näher besprochen. 

sensta N-US-S. 415, 3 – Die Komparation von 'sen' erfolgte analog zu 
Adjektiven wie 'lång'. Ein Umlaut unterblieb wegen des nicht 
umlautfähigen Stammvokals. 

7.5. ADVERBBILDUNG 
Die Bildung von Adverbien aus Adjektiven funktionierte 
weitestgehend so wie in modernem Standardschwedisch, d. h. 
man benutzte eine Form, die typischerweise der starken 
Neutrumsform des Adjektivs glich. Beispiele: 'helt' (P-US-S. 
235, Zeile 3), 'stort' (D-US-S. 455, F2/2). Diese Bildung wurde 
auch bei Adjektiven benutzt, die durch Derivation mit {-lig/-leg} 
gebildet wurden: 'temmeleget braf grääs' (L-US-S. 398, 2). Hier 
wäre nach heutigem Sprachgebrauch als letztes Morphem {en} 
zu erwarten, das sich formal zu dem hier verwendeten 
Morphem so verhält wie Utrum- versus Neutrumendung, 
obwohl diese Entsprechung nur scheinbar ist. Die 
Adverbendung {en} nach {lig} kommt ursprünglich aus dem 
Niederdeutschen. 

7.6. DERIVATION 
Die in den Handschriften verwendeten Derivationsmorpheme 
sind mit den heute existierenden identisch. Es kommen Allo-
morphe vor, die nicht in modernem Standardschwedisch, je-
doch in Dialekten vorkommen. Ein solches ist das Morphem 
{sel} in der Wortform 'försler'62 (N-US-S. 414, C3, Zeile 2). Das 
                                                 
62 Die Wortform 'førsel' kommt im norwegischen Bokmål in Komposita, im 
Nynorsk auch freistehend vor. 
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Morphem {sel} zur Bildung von Abstrakta, hier vergleichbar mit 
standarddeutsch 'Fuhre', existiert jedoch auch im Mittel-
pommersch-Brandenburgischen63, so dass auch eine Entleh-
nung aus dieser Quelle denkbar ist. 

7.6.1. ADJEKTIVBILDUNG 

7.6.1.1. DERIVATIONSMORPHEM {-IG} 
Die Ableitung 'Lerblandig' (P-US-S. 226, Ce/C5) ist in dem 
untersuchten Material singulär. Die Reinschrift zeigt 
'Leerblandat'. Auch wenn der Grund dieses Austausches nicht 
mehr mit Sicherheit nachzuvollziehen ist, kann gemutmaßt 
werden, dass 'Lerblandig' als stilistisch inadäquat angesehen 
wurde. 

Ein Kompositum 'kallsugig' (W-US-S. 470, Eb/b) ist in heutigem 
Standardschwedisch nicht existent, zumal statt 'sugig' eher 
'sugande' gesagt werden würde. Da Determinans und 
Determinatum gleichrangig sind, könnte das Kompositum auch 
problemlos in seine Bestandteile zerlegt werden, ohne dass 
der Inhalt sich dadurch verschöbe: 'kall och sugig/sugande 
backe'. 

7.6.1.2. ALLOMORPHIE {-IG} ↔ {-UG} 
Die Adjektive ‹buskug och stubbig› (A-US-S. 137, Ec; Hand 1) 
sowie ‹Backug› (S-US-S. 339, Af; Hand 3) zeigen, dass neben 
der heute standardsprachlichen Form des Morphems {-ig} auch 
die heute rein dialektale Form {-ug} in Gebrauch war. Diese 
Form kommt in den Handschriften nur selten vor. 

Ob die Form überhaupt aus dem Heimatdialekt des Schreibers 
kommt, ist fraglich. In der Regel entspricht dem Morphem {-ig} 
eher ein värmländisches {-ut}64. Denkbar ist aber, dass dem 
Schreiber die Form {-ug} aus anderen Dialekten bekannt war. 
Besonders vor diesem Hintergrund ist auch möglich, dass das 
värmländische {-ut} fälschlich für eine Neutrumsform {-ug-t} 
gehalten wurde und durch Streichung des {t} eine neue, im 
Värmländischen nicht existente nicht neutrale Form erzeugt 
werden sollte. 

Die genannte Form in Urschrift Stöven findet sich auch in der 
Reinschrift wieder. Da «u» dort eine Überschreibung ist, 
kommt der Verdacht auf, dass an der Stelle vorher ein «i» 
stand, Schreiber 2 sich dann aber korrigiert hat, weil er sich 

                                                 
63 Vgl. das aus dem Brandenburgischen kommende Wort 'Häcksel', dem ein 
vorpommersches 'Hackels' entspricht, welches wiederum ein Morphem zeigt, 
auf das auch das skandinavische {-else} zurückgeht. 
64 Information aus Broberg, S. 83 
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nicht an die Vorlage gehalten hat. Falls dieses Szenario zutref-
fend ist, heißt das, dass Schreiber 2 das «u» nicht nur als ak-
zeptable, sondern sogar als vorzuziehende Alternativform ge-
wertet hat. Dies ist allerdings bislang spekulativ. Bei künftiger 
Auswertung weiterer Handschriften muss verstärkt auf die 
reinschriftliche Umsetzung von abgeleiteten denominalen Ad-
jektiven, die urschriftlich auf {ug} enden, geachtet werden. 

7.6.1.3. ARCHAISMUS BEI DER SUFFIGIERUNG VON {-LIG} 
Vor {-lig} wird häufig ein Vokalgraphem «e» realisiert, z. B. 
‹omöjeliget› (D-US-S. 456, 9, Zeile 4; Hand 3), ‹dugelige› (D-
RS-S. 491, Fortsetzung Gh/O; Hand 4). Es kommen bei 
Lexemen mit dem Morphem {lig} auch Schreibungen ohne 
vorhergehendes «e» vor, z. B. ‹duglige› (D-US-S. 459, Zeile 1; 
Hand 3). Das Vokalgraphem kann also auch wegfallen. Die 
wahrscheinlichste Ursache dafür ist, dass eine entsprechende 
Synkope auf Phonemebene schon stattgefunden hatte und in 
der Umgangssprache der Normalzustand war. Formen wie 
'omöjelig' sind damit graphemische Archaismen (vgl. isl. 
'ómögulegt). 

Die moderne Form {duglig} war also schon so gängig, dass sie 
in einer Reinschrift einer urschriftlichen älteren Form (z. B. 
‹du¦geliga›, A-US-S. 139, letzter Abs.) vorgezogen wurde. Sie 
konnte auch unverändert in eine Reinschrift übernommen 
werden, ohne als korrekturbedürftig zu gelten: ‹duglig till wed› 
(D-US-S. 458, Gd/D). Schon das auf der Folgeseite D-US-S. 
459 im ersten Absatz erscheinende ‹duglige› wurde in der 
Reinschrift jedoch in ‹dugelige› geändert. Dieser und viele 
andere Wechsel zeigen, dass die ältere und die neuere Form 
gerade miteinander in Konkurrenz standen. 

7.6.1.4. ALLOMORPHIE {-LIG} ↔ {-LEG} 
In dem Morphem {lig} hat bei der Wortform ‹temmeleget› (L-US-
S. 398, 2; Hand 3) Vokalabschwächung von [i] zu Schwa 
graphemischen Niederschlag gefunden. Sollte die Schreibung 
«leg» des Morphems {lig} tatsächlich auf einer phonemischen 
Struktur /le(g)/ beruhen, dann stellt dies eine Übereinstimmung 
nicht nur mit heutigen värmländischen (vgl. 'farlig' → [»»fA˘Ò´]65), 
sondern auch mit norwegischen Verhältnissen dar. In der 
Sprache von Schreiber 3 herrscht damit Allomorphie. Schreiber 
4 bevorzugt «lig» und übernimmt die besprochene Wortform 
als ‹temmeliget› in die Reinschrift. 

                                                 
65 Beispiel aus Broberg, S. 80; Übertragung in IPA von mir. 
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7.6.1.5. DERIVATIONSMORPHEM {-AKTIG} 
Die Ableitung 'kall' → 'kallachtig' (z. B. N-US-S. 407, C4) mit 
der Bedeutung 'något kall' gilt in Schweden heute als veraltet, 
ist jedoch im Finnlandschwedischen noch gebräuchlich. Die 
Ableitung 'sugachtig' (W-US-S. 466, A8) von 'suga' ist heute 
jedoch völlig unmöglich, da das Morphem {-aktig} nicht 
deverbal gebraucht werden kann. Man müsste 'svagt/lite/något 
sugande' sagen. Über den stilistischen Wert der Ableitung lässt 
sich wenig sagen. Eine gewisse Aussagekraft hat die 
Tatsache, dass sie in die Reinschrift übernommen wurde. Die 
Form hat also nicht derart störend auf Schreiber 4 gewirkt, 
dass er sie ersetzt hätte. 

7.6.1.6. FUGENVOKAL VOR {-SKA} 
Das «i» in ‹Brandburgi¦ska› (W-US-S. 471, Zeile 6) entstammt 
dem mit {ska} verwendeten deutschen Morphem {isch}. Als 
Übersetzung von 'brandenburgisch' ins Schwedische ist 
'brand(en)burgska' zu erwarten. 

7.6.2. DAS MORPHEM {-T}/{-ST} BEI ADVERBIEN 
Das Wort 'allenast' (D-US-S. 452, 16) gilt heute in Schweden 
als altertümlich, dessen Kurzform 'allena' ist aber im 
Finnlandschwedischen noch in allgemeinem Gebrauch. Das 
Morphem {st} hat einzig den Zweck, eine höhere Stilebene zu 
erreichen. 

Wenn ein Wort mit «s» endet, wird statt {st} das Allomorph {t} 
verwendet, z. B. ‹straxt› → «strakst» (A-US-S. 137, Ec). 
Dasselbe gilt für «aldelest» (D-US-S. 456, 9, Zeile 2). Die Form 
wurde in die Reinschrift übernommen. Urschriftliches «aldeles» 
(D-US-S. 459, Gi/H) wurde in der Reinschrift nachträglich mit 
«t» versehen. Bei Wörtern auf {deles} existierten immer auch 
Formen mit finalem {t}, z. B. auch «sardelest» (N-RS-S. 461, 2, 
Zeile 2; intendiert: «särdelest»). 

7.6.3. ORDINALZAHLEN 
Ordinalzahlen sind fast immer als alphanumerische 
Abkürzungen geschrieben, z. B. ‹3die› (W-US-S. 467, A10) statt 
z. B. ‹tredie›. Andere Ordinalzahlen als '3.' kommen in dem 
untersuchten Material nicht vor. Es existieren vereinzelte 
Schreibungen ohne «i»: «3de» (S-US-S. 341, Dm; Hand 3; 
übernommen in die Reinschrift von Hand 2; außerdem W-RS-
S. 475, Abs. „Eng“; Hand 4). Die Tatsache, dass sie von drei 
Schreibern benutzt wird, spricht gegen eine Fehlschreibung. 
Viel wahrscheinlicher ist, dass eine dialektale, mit Norwegisch 
vergleichbare Form 'tredde' oder 'trede' zu Grunde liegt. 
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7.6.4. EINZELFÄLLE 
Abgesehen von dem dialektalen Fugen-e würde in ‹fläke ¦ talz› 
(N-US-S. 406, B3) in heutiger Standardsprache statt einer 
Komposition mit {tals} eine Derivation mit {vis} benutzt werden. 
Offenbar ist 'fläckevis' hier durch Formen wie 'tusentals' 
kontaminiert worden. In der Reinschrift wurde die Form 
beibehalten, erschien also nicht korrekturbedürftig. In der 
Urschrift geht das Wort genau an der Kompositionsfuge über 
den Buchfalz hinweg. In der Reinschrift ist es 
zusammengeschrieben. 

Das Morphem {ning} in 'närningzmedell' (P-US-S. 235, Zeile 2) 
entspricht nicht heutigem Standard, wurde aber unverändert in 
die Reinschrift übernommen. Das heißt, die Form widersprach 
dem Sprachgefühl auch eines zweiten Muttersprachlers nicht. 

7.7. KOMPOSITION 
Die Sprache der Landmesser war ähnlich kompositionsfreudig 
wie modernes Schwedisch. Das System der Komposita war 
und ist offen, es konnten und können also jederzeit problemlos 
neue Komposita gebildet werden, zu denen wahrscheinlich 
auch das oben genannte 'kallsugig' in der Bedeutung 'kall och 
sugande' gehört. Bestimmte Bereiche der Komposition wurden 
bereits an anderen Stellen besprochen, v. a. in den Kapiteln 
Spatien und Divis (6.2), trennbare Verben (7.3.6) und Definitio-
nen (1.1, Seite 17). 

Ein bislang nicht besprochener Themenbereich ist der der 
Fugenelemente bei Komposita mit Substantiven als 
Determinans. Ähnlich wie das Deutsche kennt auch das 
Schwedische verschiedene Fugenelemente, die in der Regel 
auf Genitivformen zurückgehen (vgl. 'skogsbruk'). Ebenfalls mit 
dem Deutschen vergleichbar ist der Gebrauch der 
Fugenelemente in Dialekten oft von dem der Hochsprache 
verschieden (vgl. 'rävrumpa' → schonisch 'rävarompa'). 

In den Handschriften kommt die Verwendung von altem Genitiv 
Plural beim Determinans häufig vor, ggf. mit Abschwächung 
des alten /a/ zu /e/ und entsprechender Schreibung, z. B. 
'ängeplåtar' (A-US-S. 136, 4; Hand 1), das so auch in die Rein-
schrift übernommen wurde (Hand 2). Dieses Fugenelement 
wird im Norwegischen häufiger als im Schwedischen verwen-
det. Die Dialekte der aus Värmland stammenden Schreiber 
ähneln hier, wie auch in vielen weiteren Fällen, eher dem Nor-
wegischen als dem Schwedischen. Schwedisch benutzt bei 
Komposita mit 'äng' als Determinans gewöhnlich das {s} des 
alten und heute verallgemeinerten Genitiv Singular 
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mask./neutr. An anderer Stelle zeigt sich, dass 'äng' feminin ist, 
was die Verwendung von {s} damals noch gehemmt haben 
kann. Im Übrigen hat man sogar die nicht schwedische Na-
mensform 'Ahlgraben' stellenweise mit einem alten Genitiv Plu-
ral versehen: 'Ahlegraffwen' (A-US-S. 136, vorletzte Zeile). 
Dies zeigt, dass das alte Morphem des Genitivs Plural seine 
ursprüngliche Funktion verloren hatte und nur noch zur Markie-
rung der Kompositionsfuge diente.  

Im Allgemeinen wird das {s} des Genitivs Singular an der 
Kompositionsfuge als Fugen-s bezeichnet, was im Rahmen 
dieser Arbeit übernommen wird. Analog dazu wird das auf den 
alten Genitiv Plural zurückgehende {e} im Folgenden als 
Fugen-e bezeichnet. 

7.7.1. FUGEN-S 
Komposita mit Fugen-s kommen in den Handschriften etwa so 
häufig vor wie in heutigem Standardschwedisch. Hier folgt die 
Besprechung von Einzelfällen, die von heutigem 
Sprachgebrauch abweichen oder Wechsel zeigen. 

'ödes' Die Form 'ödes' im Zusammenhang mit 'åker' ist die allgemein 
gebräuchliche. Auffällig ist dabei das Fugen-s, in ‹Ödeß Åker› 
(D-US-S. 453, Absatzüberschrift) auch dekorativ geminiert. Bei 
einem Adjektiv wie 'öde' ist Fugen-s zunächst nicht zu 
erwarten. Es kann sich um eine Analogiebildung handeln, 
dadurch unterstützt, dass ein Substantiv 'öde' existiert, dessen 
Genitiv 'ödes' ist. Die Form 'ödes åker' verhält sich also 
praktisch nicht wie ein Syntagma oder Kompositum aus 
Adjektiv + Substantiv, sondern wie ein Kompositum aus zwei 
Substantiven. Die in heutigem Sprachgebrauch allein mögliche 
Form 'öde åker' kommt in dem untersuchten Material nur ein 
einziges Mal vor, nämlich auf N-RS-S. 458, Ea. Da die 
Urschrift das übliche 'ödes' zeigt, ist nicht auszuschließen, 
dass 'öde' so nicht intendiert war und damit sogar als 
Fehlschreibung gewertet werden muss. 

'Slåtz-' L-US-S. 402, 2; Hand 3 – Das Fugen-s dieses Kompositums 
wurde nicht in die Reinschrift (Hand 4) übernommen. 
Schreiber 4 bevorzugte Komposition von Nomina ohne jegliche 
auf Genitiv zurückgehende Fugenelemente. 

'amptz-' Das ansonsten in dem Wort 'amptzdorff' an der 
Kompositionsfuge auftauchende Fugen-s fehlt in der 
Überschrift von N-US-S. 413: ‹amptdorffet›. Es handelt sich 
wahrscheinlich um nicht intendierte Fehlschreibung. 

'landz-' W-RS-S. 472, B2 – Das Fugen-s, hier in der Form ‹z›, steht 
nicht in der Urschrift. Dies ist einer der wenigen Fälle, in denen 
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Schreiber 4 ein Fugenelement nachträgt, statt eines auszulas-
sen. 

'skogz-' Auf A-US-S. 139, vorletzte Zeile, erscheint das Wort 
‹skog:wach= ¦ taren› ohne Fugen-s. Heute erhalten Komposita 
mit 'skog' als Determinans gewöhnlich Fugen-s. Die 
Schreibung ohne «s» ist in den behandelten Handschriften 
singulär und wurde in der Reinschrift in ‹skogz:wachtaren› 
korrigiert. All dies macht es sehr wahrscheinlich, dass die Form 
ohne «s» fehlerhaft war. 

7.7.2. FUGEN-E UND FUGEN-A 
Fugen-e kommt in dem untersuchten Material sehr häufig vor, 
der Sprachgebrauch ist aber oft instabil. Wechsel zwischen 
Formen mit Fugen-e und ohne Fugenelement sind die Regel. 
Fugen-a ist extrem selten. 

'muhl-' ↔ 'muhle-' Das Kompositum ‹Muhlebete› (A-US-S. 137, Spaltentitel; Hand 
1; übernommen in die Reinschrift von Hand 2) enthält Fugen-e. 
Dieses Kompositum wird v. a. von den Schreibern 1 und 2 mit 
Fugen-e geschrieben (so auch S-RS-S. 407, Spaltentitel). Es 
erscheint sonst meist in der heute hochsprachlichen Form 
‹Muhlbete› (z. B. D-RS-S. 484, Spaltentitel) ohne Fugen-e. 

'tall-' ↔ 'talle-' Bei ‹Talle:skough› und ‹Tallebuskar› (A-US-S. 138, Fb u. Fc, 
beide übernommen in die Reinschrift) fungiert alter Genitiv 
Plural beim Determinans als Fugenmarker. Wörter mit 'tall' als 
Determinans erscheinen an anderen Stellen auch in einer 
heute als hochsprachlich anzusehenden Form: ‹tallskogen› (D-
US-S. 452, 16). Komposita mit einem Determinatum, das kein 
Substantiv ist, erhalten beim Determinans die Nominativform, 
z. B. ‹Tallblandat› (A-US-S. 138, Ga). Eine Form *'talleblandat' 
existiert nicht. 

'ahl-' ↔ 'ahle-' Bei ‹ahleskough› (A-US-S. 138, übernommen in die Reinschrift) 
fungiert alter Genitiv Plural beim Determinans als 
Fugenmarker. 

Die beiden Versionen ‹ale:kier› und ‹ahl ¦ kierr› desselben 
Worts stehen auf D-US-S. 457 in benachbarten Absätzen 
(Ga/A u. Gb/B) und zeigen, dass die Verwendung von Fugen-e 
fakultativ war. Die willkürliche Verwendung des Fugen-e findet 
sich 1:1 in der Reinschrift wieder, die Schreibung wurde 
ansonsten jedoch vereinheitlicht: ‹alekiär›, ‹alkiär›. 

'sid-' ↔ 'side-' Die Wortform ‹sideländt› (D-US-S. 452, 9) enthält Fugen-e. 
Schreiber 4 hat dieses Fugen-e nicht in die Reinschrift 
übernommen. 

'får-' ↔ 'fåre-' ↔ 'fåra-' Im Fall ‹fåreherde› (D-US-S. 448, 26; Hand 3) wird auch in der 
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'häst-' ↔ 'häste-' heute standardmäßigen Form des Kompositums ein Fugen-
element verwendet, das auf den alten Genitiv Plural zurück-
geht, nämlich 'får-a - herde', jedoch ohne Abschwächung des 
Endungsvokals. Diese heute standardmäßige Form findet sich 
mit ‹fåra:herde› (S-US-S. 348, „Tienst Folck“; Hand 3). Das 
Fugen-a ist nicht in die Reinschrift übernommen worden: 
‹Fårherde›. Dafür wurde ein Fugen-e bei urschriftlichem und 
ebenfalls heutigem Standard entsprechendem 'hästwachtare' 
(ibid.) eingefügt. Außer den beiden Formen mit Fugenelement 
benutzt Schreiber 3 im Übrigen auch selbst ‹Fårherde› ohne 
Fugenelement (N-US-S. 404, 11). 

Bei der Aufzählung von Determinantien wurde in der Regel 
kein Fugen-e gesetzt, auch wenn Fugen-e ansonsten 
gebräuchlich war. Dies zeigen Aufzählungen wie ‹Eek=Böök 
och Haßelskogh› (A-US-S. 137, Fa), also nicht *'Eeke= Bööke 
och …'. Der alte Genitiv Plural in Form des {e} in der 
Kompositionsfuge erscheint auch bei ‹Böök› in der Aufzählung 
‹Böök och Haßell:skough› (A-US-S. 138, Ga) nicht. Wenn das 
Determinatum aber unmittelbar folgt, erscheint das Fugen-e: 
‹Bööke:skough› (ibid., Gb). In Urschrift Daber (D-US-S. 453) 
taucht bei 4 einer der seltenen Fälle auf, in denen bei 
Aufzählungen von Determinantien ein Fugen-e beibehalten 
wird: ‹hampe= e£r tobackz Land›. Bei 8 dagegen steht die Form 
wieder ohne Fugen-e: ‹hamp, e£r Lĳn Land›. 

Beim Gebrauch von Fugenelementen lassen sich auch Idiolek-
tale Züge erkennen. Die Form ‹Eke:skog› (L-US-S. 400, 1) 
wurde von Schreiber 4 ohne Fugen-e in die Reinschrift über-
nommen. Auch das Fugen-e in ‹ahlekiär› (ibid., 2) wurde in der 
Reinschrift getilgt, nicht jedoch das im davor stehenden ‹biör-
ke›, obwohl dies zu einer Aufzählung von Determinantien ge-
hört. Zum dritten Mal auf der gleichen Seite ist das Fugen-e in 
‹Talle:skog› (Index 3) in der Reinschrift ausgelassen worden: 
‹Tal:skoug›. Bei einem so häufigen Vorkommen dieser Auslas-
sung muss angenommen werden, sie sei mit Absicht gesche-
hen. Schreiber 4 hatte offensichtlich die Vorstellung, dass 
Formen mit Fugen-e zu vermeiden wären, obwohl die oben 
genannte Form des Determinans 'Biörcke' zeigt, dass Fugen-e 
auch im Sprachgebrauch dieses Schreibers vorkam. Wahr-
scheinlich existierte für Schreiber 4 ein stilistischer Unterschied 
zwischen Formen mit und ohne Fugen-e, wobei die Formen 
ohne Fugen-e die „besseren“, also eher schrifttauglichen wa-
ren. Wenn Schreiber 4 zu denjenigen der am Vermessungs-
projekt tätigen Personen gehörte, die in Uppsala studiert ha-
ben, hat er dort eine auf anderen Dialekten als seinem eigenen 
basierende Schriftsprache kennen gelernt. Es erstaunt dem-
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nach nicht, wenn er später seine eigene Schriftsprache der er-
lernten Norm, und als solche hat er diese Schriftsprache offen-
bar angesehen, annähert. Dies wäre dann ein Beispiel für eine 
gewisse Überregionalisierung eines Regiolekts, der auch Ein-
fluss auf die Ausformung der heutigen Standardsprache hatte. 

Schreiber 6 übernimmt urschriftliche Formen mit oder ohne 
Fugen-e meistens unverändert, auch dann, wenn bei ein und 
demselben Kompositum ungeregelt beide Formen benutzt 
werden, so v. a. in 'tall(e)skough' (mehrfach auf den ersten 
Seiten der Ortsbeschreibung). Er weicht in Einzelfällen von der 
direkten Übernahme ab. In 'aale: och biörke skogh' (P-RS-S. 
91, Zeile 4) wurde bei 'aale:' ein Fugen-e hinzugefügt, in 
'tallskogen' (P-RS-S. 85, Cx/22) wurde eines ausgelassen. 

7.8. ALLOMORPHIE BEI LEXIKALISCHEN MORPHEMEN 

7.8.1. J-STÄMME 
Die am häufigsten vorkommende Allomorphie bei lexikalischen 
Morphemen betrifft die alten j-Stämme. Historisch korrekt 
müsste bei starken Feminina von jō-Stamm gesprochen 
werden. In der hier behandelten Sprachform sind die 
betreffenden Feminina jedoch lediglich durch ein mitunter 
auftretendes «i» zwischen Stamm und mit Vokal beginnender 
Endung gekennzeichnet, das sie zudem mit verschiedenen 
Verben gemeinsam haben. Deshalb ist die Bezeichnung j-
Stamm für eine weitestgehend synchrone Analyse dieser Form 
des Schwedischen ausreichend präzise. Im Falle derjenigen 
Stämme, bei denen das alte j-Element – sei es nun auf 
phonemischer oder graphemischer Ebene – ersatzlos 
weggefallen ist, wird nicht mehr von j-Stämmen gesprochen. 
D. h. konkret: Der Stamm von 'engiar' wird als j-Stamm 
bezeichnet, der Stamm von 'ängar' jedoch nicht. 

Der alte j-Stamm ist z. B. beim Substantiv «engiar» (A-US-S. 
137, Absatzüberschrift; Hand 1; N-US-S. 409, Fc; Hand 3) und 
beim Verb «bÿggia» (A-US-S. 140, Abs. „Om Glaas Brucket“, 
Zeile 1; Hand 1) noch als solcher erhalten. Mit «wallängar» (A-
US-S. 137, Eb; Hand 1) und 'Engar' (N-US-S. 410, Zeile 2; 
Hand 3) finden sich auch Belege für 'ängar' ohne j-Stamm. Das 
/j/ der Stämme war möglicherweise gerade im Schwinden beg-
riffen, was seinen Niederschlag auch in der Schreibung gefun-
den hat. Die Formen mit «i» waren dann bereits in gewissem 
Maße Archaismen. Man darf natürlich nicht die Möglichkeit au-
ßer Acht lassen, dass eine lautlich möglicherweise vorhandene 
Palatalität lediglich nicht graphemisch umgesetzt wurde, wie in 
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anderen Fällen, z. B. «kiÿrka» ↔ «kÿrka» ebenfalls gesche-
hen. 

Bemerkenswert ist die Alternation von 'Engar' und 'Engiar' in 
der Reinschrift Pölitz (Seite 93). 'Engiar' ersetzt urschriftliches 
'Engier', 'Engar' ersetzt dagegen urschriftliches 'engiar'. Im 
ersten Falle wurde also die graphemische Umsetzung der 
Vokalabschwächung zurückgenommen, im zweiten Falle 
dagegen wies auch die Urschrift keine Umsetzung der 
Vokalabschwächung auf. Hier wurde der j-Stamm nicht 
übernommen. Dies zeigt, dass nicht nur beide Stämme in 
Gebrauch waren, sondern dass man sich der Existenz von 
Alternativformen auch bewusst war und gewisse Vorstellungen 
über deren Benutzbarkeit hatte. Die Tatsache, dass dieser 
Schreiber zunächst selbst den j-Stamm benutzt, ihn dann aber 
aus einer Vorlage nicht übernimmt, zeigt, dass die 
Vorstellungen über die Wertigkeit der beiden Alternativformen 
sehr uneinheitlich waren. 

Belegstellen für graphemisch umgesetzte j-Stämme: 

efftertänkia D-US-S. 454, E3/3, Zeile 3; Hand 3 – j-Stamm von Hand 4 in 
die Reinschrift übernommen 

upsättia D-US-S. 456, 9, Zeile 5; Hand 3 – j-Stamm von Hand 4 in die 
Reinschrift übernommen 

upsökia D-US-S. 457, Zeile 2; Hand 3 – j-Stamm von Hand 4 nicht in 
die Reinschrift übernommen 

änkia S-US-S. 338, 9; Hand 3 – j-Stamm von Hand 2 nicht in die 
Reinschrift übernommen 

nyttia S-RS-S. 409, Zeile 5; Hand 2 – j-Stamm von Hand 3 nicht in 
der Urschrift vorgegeben 

liggia P-US-S. 232, EL/11; Hand 5 – j-Stamm wurde von Hand 6 
nicht in die Reinschrift übernommen. Im Gegensatz zu 
gewissen Archaismen (Vollvokale, optionale «h») herrscht hier 
mehr sprachliche Progressivität bei Schreiber 6. 

7.8.2. ALLOMORPHIE BEI 'INTE' 
Bei der Wortform «intet» (z. B. A-US-S. 139, Ende Abs. 
„Wthsäde“ u. v. a.) handelt es sich eindeutig nicht um die 
Neutrumsform des Pronomens 'ingen', da das potenzielle 
Bezugswort nicht Neutrum als Genus hat. Es kann sich nur um 
die Entsprechung des heutigen 'inte' handeln. 

Die Schreibung «intet» statt «inte» galt laut SAOB lange als sti-
listisch hochstehend. Das finale «t» hatte aber wahrscheinlich 
keine Entsprechung auf Lautebene, wofür vereinzeltes Vor-
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kommen des Wortes ohne finales «t» spricht. Wie bereits be-
sprochen, ist eher davon auszugehen, dass auch andere finale 
«t», z. B. bei der bestimmten Form Neutrum, keine Entspre-
chung auf Lautebene hatten, wie auch heute in den meisten 
schwedischen Regiolekten sowie im Norwegischen der Fall. 

Auf D-US-S. 464 zeigt der letzte Satz, dass auch die Form 
«inte» bekannt und in Gebrauch war. Der betreffende Satz 
weist stark umgangssprachliche Züge auf: 'hufwetahlet 
antingen weta de dätt inte e£r wilja de inte weetat66 tÿ de wilja 
intet uth dermed.' Man kann davon ausgehen, dass 'inte' in der 
gesprochenen Sprache der Landmesser häufiger vorkam als in 
der Schriftsprache. Dafür spricht auch die Tatsache, dass das 
einzige Vorkommen von 'intet' in diesem Satz in der 
reinschriftlichen Form des Satzes zu 'inte' wurde. Die 
Bevorzugung der Form ohne finales «t» in einem 
umgangssprachlichen Satz indiziert sehr stark auch das 
Fehlen eines finalen /t/ auf Phonemebene. 

Ein ähnlich starkes Indiz liefert die Graphie «inte» auf D-RS-S. 
488, E2/2X: Die Vorlage zeigt «intet». Das Fehlen des finalen 
«t» trotz der Vorlage zeigt bei Annahme intakter Phonem-
Graphem-Beziehungen, dass die phonemische Struktur des 
Wortes kein finales /t/ hatte. 

7.8.3. ALLOMORPHIE {HASSEL} ↔ {HASSLE} 
Die Formen 'hassel' in ‹Haßell:skough› (A-US-S. 138, Ga) und 
in dessen reinschriftlichem Pendant 'hassle' in ‹Haßleskoug› 
funktionieren ähnlich wie andere Substantive auf '-le'/'-el', z. B. 
'äpple'/'äppel'. Bei letzterem sind die beiden Formen 
hochsprachlich komplementär verteilt, wobei die erste Simplex 
ist und die zweite als Determinans fungiert. Diese Distribution 
besteht jedoch in vielen Dialekten nicht. Im Falle von 'hassel' 
ist die Nebenform 'hassle' heute hochsprachlich nicht 
vorhanden. Zur Zeit der Entstehung der Ortsbeschreibungen 
bestand jedoch freie Variation, zumindest bei Verwendung als 
Determinans. 

7.8.4. ALLOMORPHIE {WID} ↔ {WED} 
Die Schreibung ‹wed› (A-US-S. 136, 2; Hand 1) lässt auf eine 
Phonemstruktur schließen, die ein /e/ enthält. Dies wäre dann 
eine Nebenform zu 'vid', die auch heute in zahlreichen 
schwedischen Dialekten sowie im Dänischen und 
Norwegischen vorkommt. Die Graphie wurde von Hand 2 in die 
Reinschrift übernommen. 

                                                 
66 Das finale «t» ist überflüssig. 
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Schreiber 3 bevorzugt ‹wid› (D-US-S. 452, 19; D-US-S. 453, A; 
L-US-S. 397, 3 u. 4). Schreiber 4 übernimmt diese Graphie 
manchmal, gebraucht jedoch meistens ‹wed›. Beide Formen 
waren also akzeptabel und in Gebrauch. 

7.8.5. ALLOMORPHIE {TWÅ} ↔ {TWENNE} 
Die heute als altertümlich geltende Form 'tvenne' von 'två' 
wurde in den Handschriften öfters angewandt und war noch in 
allgemeinem Gebrauch, z. B. in den Formen ‹Twenne›, ‹2ne› (D-
US-S. 452, 16 u. 19). 

7.8.6. ALLOMORPHIE {UTOM} ↔ {UTAN} 
Die freie Variation von {utom} und {utan} in Komposita fällt in 
den Übergangsbereich zwischen Morphologie, Semantik und 
Lexik. Die Form 'dessutan' (‹deß utan›, D-US-S. 464, Abs. 
„Quarnen“; N-US-S. 414, C3, Zeile 3) statt 'dessutom' kommt 
heute regional- bzw. umgangssprachlich vor und wird als 
stilistisch bedenklich, in der Regel sogar als inakzeptabel 
empfunden. Da es aber kein standardsprachliches Wort 
'dessutan' gibt, ist es frei zur Übernahme des Inhalts des 
segmental, phonetisch und graphetisch ähnlichen 'dessutom'. 
Hier zeigt sich, dass manche der heute als Sprachfehler 
empfundenen Strukturen durchaus hohen Alters sind. Ob sie 
auch als Fehler Tradition haben, lässt sich beurteilen, wenn es 
gelingt, die damalige Akzeptanz solcher Formen zu ermitteln. 
Diese Wortform ist von Schreiber 4 nicht akzeptiert worden, 
denn er ändert sie in der Reinschrift in ‹deß utom›. 

An Stelle von 'förutan' (S-US-S. 345, Abs. „Onÿttige Pölar“), 
das hier in der Bedeutung 'utom' benutzt wurde, ist 'endast uti' 
oder alternativ 'bara i' zu erwarten. Die Befragung 
schwedischer Muttersprachler hat ergeben, dass diesen die 
vorliegende Anwendung von 'förutan' bekannt war. Sie wurde 
teils als dialektal, teils als altertümlich bewertet. 
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8. SYNTAX 

8.1. GENUS UND GENUSKONGRUENZ 
Das Frühneuschwedische mit värmländischem Regiolekt hatte 
noch drei Genera, wie in Kapitel 7.2.1.1, Seite 275 bereits be-
sprochen wurde. Hier wird daher lediglich noch auf Einzelfälle 
eingegangen, die Besonderheiten in Genusgebrauch oder Ge-
nuskongruenz zeigen. 

8.1.1. ANZEICHEN FÜR DAS GENUS UTRUM 
In der Konstruktion ‹har den der eÿ sådan art› (P-US-S. 226, 
Ck/C10) bezieht sich das Pronomen 'den' auf 'god jord'. Zu 
erwarten wäre das Pronomen 'hon'. Wie man sieht, war die 
heute standardmäßige Verwendung von 'den' als Referenz auf 
sowohl Maskulina als auch Feminina, die später endgültig zum 
Zusammenfall der beiden Genera zum Utrum geführt hat, 
bereits möglich. Denkbar ist, dass diese Ausdrucksweise noch 
als stilistisch wenig hochstehend betrachtet wurde und 
möglicherweise selbst umgangssprachlich noch nicht voll 
etabliert war. Dafür spricht, dass das Pronomen nicht in die 
Reinschrift übernommen wurde. Bemerkenswerterweise 
schrieb man dort nicht etwa ein anderes Pronomen, sondern 
das Substantiv 'säden', als habe es sich bei 'den' um eine 
Fehlschreibung gehandelt, bei der die ersten zwei Grapheme 
versehentlich ausgelassen wurden. Dies ist aber nicht sehr 
wahrscheinlich. Die Besprechung der Fehlschreibungen hat 
zwar gezeigt, dass auch Initialgraphe vergessen werden 
können, jedoch ist dies der seltenste Fall von graphemischer 
Fehlschreibung. Es gibt keinen Fall, in dem nachweislich zwei 
Initialgraphe nicht gesetzt worden wären. 

Dennoch ist dieser singuläre Fall der Anwendung von 'den' 
nicht mehr als ein mögliches erstes Anzeichen für ein 
entstehendes Utrum. Bei der Auswertung weiteren 
Quellenmaterials muss deshalb auf weitere Fälle geachtet 
werden. 

8.1.2. GENUSKONGRUENZ 'MYCKEN' ↔ 'MYCKET' 
Das Pronomen 'mycket' zeigt in den Handschriften des Öfteren 
noch Genuskongruenz mit dem Bezugswort. Bei nicht neutra-
lem Bezugswort wird also 'mycken' benutzt. Die nicht neutrale 
Form stand jedoch bereits in Konkurrenz mit der Neutrums-
form, die sich verallgemeinerte und damit begann, hinsichtlich 
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des Genus indefinit zu werden. Die Form 'mycket' hat sich heu-
te zu einer nicht mehr als flektiert empfundenen Form entwi-
ckelt. 

Belegstellen mit Genuskongruenz: 

'så mÿcken sädh' D-RS-S. 483 rechts, Fließtext 

'huru mÿcken åker' S-RS-S. 410, Ende Abs. 1 

'toback … så mÿcken de 
röka' 

W-US-S. 476, 3, Zeile 6f 

Belegstellen ohne Genuskongruenz: 

'Skog … så mÿcket som … 
nödigt ähr' 

L-US-S. 399, B 

'Skogh … så mÿcket som till 
egett behof' 

P-RS-S. 94, (5  

8.1.3. EINZELFÄLLE 
Abgesehen von den scheinbaren Neutrumsformen bei Partizi-
pien (vgl. Seite 289) kommen nur sehr wenige Fälle von feh-
lender Genuskongruenz in den untersuchten Texten vor. 

'hwar 3die åhr' W-US-S. 467, A10; Hand 3 – Beim Pronomen in 'hwar 3die åhr' 
ist die Neutrumsform 'hwart' zu erwarten. Es ist nicht zu klären, 
warum diese nicht vorliegt und auch in der Reinschrift nicht 
umgesetzt wurde. 

'sanck moras' S-US-S. 345, J6./Ja.; Hand 3 – Da 'moras' in heutiger 
Hochsprache Neutrum ist, muss die Form des Adjektivs 'sanck' 
entweder als nicht genuskongruent und damit ungrammatisch 
angesehen werden, oder das Substantiv hatte im Dialekt ein 
anderes Genus als in heutiger Hochsprache. Für eine 
ungrammatische Form spricht die Tatsache, dass eine 
bestimmte Neutrumsform 'moraset' in dem untersuchten 
Material durchaus vorkommt, nämlich auf D-US-S. 449, 3, 
geschrieben von gleicher Hand, und dass die neutrale Form 
von Schreiber 2 auch in der zugehörigen Reinschrift gesetzt 
wurde. Hier liegt schlicht eine graphemische Fehlschreibung 
vor. 

'plitar' Das urschriftliche Determinatum 'biter(na)' (N-US-S. 409, Zeile 
1 und Index Fb) wurde von Schreiber 4 in der Reinschrift durch 
'pliterna' resp. 'plitar' ersetzt, das dem Schreiber offensichtlich 
passender erschien. Auch 'platzar' (N-US-S. 409, Fb) wurde 
durch 'plitar' ersetzt. Das Substantiv 'plit' wurde dabei als Nicht-
Neutrum verwendet, wie die Pluralform zeigt. In modernem 
Standardschwedisch heißt es 'ett plit – flera plit'. In der dialekt-
bezogenen Literatur findet sich kein konkreter Hinweis auf das 
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Genus dieses Substantivs in Dialekten, jedoch gibt es in fast 
allen Dialekten einzelne Substantive, deren Genus von dem 
der hochsprachlichen Form abweicht (vgl. z. B. im Finnland-
schwedischen 'en nummer – flera numror'). 

Unsicherheit Ein möglicher Beleg für beginnende Unsicherheit in der 
Zuordnung von Substantiven zu den Genera Maskulinum und 
Femininum ist die Form 'honom' (P-US-S. 238, unterer Abs., 
Zeile 4). Strukturell ist unklar, worauf sich dieses Pronomen 
bezieht. Allein logisch ist ein Bezug auf das vorher genannte 
'stad', das jedoch ursprünglich feminin war. Bei Auswertung 
weiterer Handschriften muss auf ähnliche Phänomene 
geachtet werden. 

Fremde Eigennamen Das Pronomen 'honom' (N-US-S. 412, Zeile 1 und Index 2) 
bezieht sich auf 'Kiestins See' (Vorseite) bzw. 'Nienkarckz 
See', die demnach als Maskulina behandelt wurden – 
entweder entsprechend schwedischem 'sjö' oder unter 
Übernahme des deutschen Genus. 

8.2. DEFINITHEIT 
Definitheit kann durch verschiedene Mittel ausgedrückt 
werden. In heutigem Standardschwedisch ist die definite 
Deklination, auch bestimmte Form genannt, das häufigste 
Mittel. Steht attributives Adjektiv beim Substantiv, kommt der 
freistehende Artikel hinzu. Wird Definitheit durch Possessiv- 
oder Genitivkonstruktionen ausgedrückt, steht keine bestimmte 
Form. Abweichungen von dieser Regel kommen dialektal vor. 
Beim Demonstrativpronomen 'denna' und seinen Formen steht 
standardsprachlich keine bestimmte Form. Im Westen 
Schwedens ist die Kombination von 'denna' mit der bestimmten 
Form jedoch so verbreitet, dass sie begonnen hat, sich aus der 
stilistischen Begrenztheit einer regionalen Umgangssprache zu 
lösen und im Rahmen einer sog. regionalen Variante67 
allmählich Eingang in höhere Stilebenen zu finden. 

Indefinitheit wird bei distributiven Substantiven (zählbar) im 
Singular durch das Zahlwort 'en' resp. 'ett' ausgedrückt, im 
Plural und bei Stoffsubstantiven (unzählbar) durch 
Artikellosigkeit. 

                                                 
67 Es handelt sich hier um die Übersetzung von schwed. 'regional variant', 
womit großregionale Untervarianten der Standardsprache bezeichnet 
werden, die gewisse eigene Standards in Form von akzeptablen 
Regionalismen entwickelt haben. Ähnliche Phänomene sind auch im 
Deutschen bekannt (vgl. die Konjugation 'er ist gesessen' , die in 
Süddeutschland und Österreich in höheren Stilebenen benutzt werden kann). 
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8.2.1. ARTIKELLOSIGKEIT 
In einigen Fällen kommt Artikellosigkeit vor, wo man einen be-
stimmten Artikel erwarten kann. Der Grund dafür kann die Te-
legrammsyntax sein (vgl. Seite 363), in der die Texte stellen-
weise geschrieben sind. Des Weiteren kommt Kanzleistil als 
Ursache in Frage; noch heute kommt im Kanzleistil Artikello-
sigkeit statt unbestimmten Artikel oder definiter Form vor (z. B. 
'Krävs avgift för …, betalas den …'). Eine solche Konstruktion 
ist 'Pastoren hafwer 2ne hufwen att bruka, item kiÿrcka 2ne' (N-
US-S. 413, Zeile 2; übernommen in die Reinschrift). Hier ist 
bestimmte Form bei 'kiÿrcka' zu erwarten. Fälle von nicht zu 
erwartender Artikellosigkeit sind in dem untersuchten Material 
selten. Es folgen noch einige wenige Einzelfälle: 

'paar hestar' D-US-S. 463, Abs. „Om wärckboskap“, Zeile 4 – Vor 'paar' fehlt 
ein Artikel bzw. Numerale. Es gibt drei 
Erklärungsmöglichkeiten hierfür. Es kann sich zum einen um 
eine Verschreibung handeln. Zum zweiten ist möglich, dass 
'paar' als bestimmtes Numerale behandelt wurde, somit also 
praktisch synonym zu 'två', was in heutigem Schwedisch 
jedoch nicht möglich ist. Zum dritten ist eine Übernahme 
niederdeutscher Strukturen möglich, gemäß derer 'paar' als 
unbestimmtes Numerale fungieren kann und dann ohne Artikel 
steht: 'Ik heff uk paar Pier.' = 'Ich habe auch einige Pferde.' Die 
letztgenannte Struktur kommt als Archaismus auch in der 
modernen finnlandschwedischen Umgangssprache vor, so 
dass Möglichkeit zwei die wahrscheinlichste ist und es sich 
auch hier um einen genuin schwedischen Archaismus handelt. 

'kiÿrckia är i bÿn' D-US-S. 464, drittletzte Zeile – Auffällig aus deutscher Sicht ist 
das Fehlen eines Artikels, was aber in Existenzialsätzen im 
weiteren Sinne auch heute noch vorkommt, wenn das 
betreffende Wort das Rhema bildet (vgl. 'Han har bil'). 

8.2.2. PARTIALITÄT 
Wie in allen germanischen Sprachen lässt sich der Unterschied 
zwischen totalem und partialem Subjekt/Objekt mit Hilfe der 
Definitheitsmarkierung ausdrücken. Dies funktioniert 
grundsätzlich im Plural, bei Massensubstantiven auch im 
Singular. Indefinitheit korreliert dabei mit Partialität, Definitheit 
mit Totalität. 

'Feltet … som i åhr 
war Rog säden på'  

P-US-S. 228, B – Die bestimmte Form 'säden' wurde nicht in die 
Reinschrift übernommen. Hierdurch ergibt sich eine Bedeu-
tungsverschiebung vom Totalsubjekt zum Partialsubjekt. Ur-
sprünglich war also von der ganzen Roggenaussaat des Ortes 
die Rede (vgl. finn. „jolle oli kylvätty ruis“), in der Reinschrift je-
doch nur von einem Teil derselben (vgl. finn. „jolle oli kylvätty 
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ruista“). 

'Engiar äro till Pölit_ 
siöna' 

P-US-S. 235, letzter Abs. – Entweder fehlt bei 'Engiar' auf 
Grund der Telegrammsyntax (siehe Seite 363) die bestimmte 
Form, was dann zu der Übersetzung 'Die Wiesen sind zu Pö-
litz gut' führen würde, oder aber 'äro' war als Existenzverb 
intendiert, was dann die nach heutigem Empfinden umgangs-
sprachlich wirkende Übersetzung 'Wiesen gibt es zu Pölitz 
gute' ergibt. Beides ist möglich, jedoch ist der wesentliche 
Unterschied zwischen beiden Interpretationsansätzen der, 
dass im ersten Falle alle Wiesen gemeint sind (Totalsubjekt), 
im zweiten aber nur ein Teil (Partialsubjekt)68. 

8.2.3. DEFINITER ARTIKEL OHNE DEFINITE DEKLINATION 
Die oben beschriebene Kombination von definitem Artikel und 
definiter Deklination bei attributivem Adjektiv wird in vielen, 
aber nicht in allen Fällen durchgeführt. In einigen Fällen steht 
der bestimmte Artikel allein. Die unbestimmte Form des 
Substantivs nach freistehendem Artikel, ohne dass dieser als 
Determinativpronomen fungieren würde, ist im Schwedischen 
und auch im Norwegischen ungewöhnlich, fürs Dänische 
jedoch standardisiert. 

'den lilla Lökenitz wäg' L-US-S. 397, C; Hand 3 – Es folgt kein Relativsatz, demnach 
ist 'de' kein Determinativartikel, weshalb bei 'wäg' die 
bestimmte Form zu erwarten ist. Die undeklinierte Form wurde 
von Schreiber 4 unverändert in die Reinschrift übernommen, 
widersprach also nicht seinem Sprachgefühl. 

'de förr Antecknade 
åkerlÿckor'  

W-US-S. 473. letzter Abs.; Hand 3 – Auch hier ist 'de' kein 
Determinativartikel, dasselbe gilt für 'den förr antecknade 
åkerlÿcka' (W-US-S. 474, 52). Beide Formen wurden von 
Schreiber 4 unverändert übernommen. 

'det sista kiexserlige 
krig' 

W-US-S. 477, Abs. „Nota“, Zeile 2; Hand 3 – «x» ist 
Fehlschreibung pro «y». Die unbestimmte Form wurde von 
Schreiber 4 in die Reinschrift übernommen. 

'de störste hūble 
gårdar' 

P-US-S. 228, A4; Hand 5 – Hier fehlt die bestimmte Form bei 
'gårdar'. Sie wurde von Hand 6 in der Reinschrift 
nachgetragen. 

Es muss angenommen werden, dass die Konstruktion „defini-
ter Artikel ohne definite Deklination“ im värmländischen 
Sprachgebrauch vorkommen konnte. Für eine gewisse 
Verbreitung spricht, dass die undeklinierte Form von Schreiber 

                                                 
68 Angesichts der Termini „Total- und Partialsubjekt“ sei am Rande die 
finnische Unterscheidung mit Hilfe von Nominativ ↔ Partitiv erwähnt: 
'Nummet ovat Pölitzissä hyviä' ↔ 'Nummia on Pölitzissä hyviä'. 
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4 jeweils in die Reinschrift übernommen und auch von Schrei-
ber 5 einmal benutzt wurde. Schreiber 6 wiederum hielt die 
Form nicht für akzeptabel. 

8.2.4. FEHLENDER DEFINITER ARTIKEL BEI ATTRIBUTIV ERWEITERTEM SUBSTANTIV 
In modernem Standardschwedisch gibt es einige Fälle, in 
denen trotz attributiv erweitertem Substantiv nur die definite 
Deklination allein die Definitheit ausdrückt, z. B. 'i samma 
huset'. Diese Art der Konstruktion kommt verschiedentlich in 
den untersuchten Handschriften vor. Der Grund kann in den 
folgenden vier Fällen Telegrammsyntax sein. 

'Slätta fälten' A-US-S. 139, Zeile 1; Hand 1 – von Hand 2 in die Reinschrift 
übernommen 

'på andra skogarna' A-US-S. 140, Zeile 3; Hand 1 – von Hand 2 in die Reinschrift 
übernommen 

'största åkren' P-US-S. 231, Eh/8; Hand 5 – von Hand 6 in die Reinschrift 
übernommen 

'andra åkerbruket' P-US-S. 236, 4, Hand 5 – von Hand 6 in der Reinschrift 
geändert. Der Schreiber musste sich entscheiden, entweder 
alle Definitheitsmarker zu setzen oder alle auszulassen. Seine 
Entscheidung fiel auf Indefinitheit: 'andra Åkerbruuk'. 

Im Folgenden wird ein Sonderfall der Definitheitsmarkierung 
besprochen. Im Gegensatz zu den zuvor besprochenen 
Beispielen finden sich in den folgenden jeweils 
Definitheitsmarker, ohne dass Definitheit syntaktisch oder 
semantisch motiviert wäre. Ein freistehender Artikel fehlt 
grundsätzlich, manchmal auch die bestimmte Form. Die 
schwache Deklination des anwesenden Adjektivs ist dann der 
einzige formale Hinweis auf Definitheit. 

'wĳta och klara 
sanden'  

D-US-S. 451, 3; Hand 3 

'wĳta sanden'  D-US-S. 451, 4; Hand 3 

'Wĳta moosanden'  L-US-S. 397, 12; Hand 3 

'wĳta och klara 
sandmoland' 

N-US-S. 405, A1, Hand 3 

'wĳta sandmoen'  N-US-S. 405, A4, Hand 3 

'hwĳta och klara 
mosanden'  

P-US-S. 227, Co/14; Hand 5 

'klara och starka 
sanden'  

P-US-S. 227, Cq/16; Hand 5 
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Sämtliche Formen wurden – jeweils von den Schreibern 4 und 
6 – in die Reinschriften übertragen. 

Die Zahl der Fälle sowie die Tatsache, dass die Formen von 
insgesamt 4 Personen benutzt resp. nicht geändert wurden, 
schließt Fehlschreibung aus. Zudem haben diese Fälle einige 
Gemeinsamkeiten. Zum einen betreffen sie immer das Lexem 
'sand' – sei es als Simplex oder als Bestandteil eines 
Kompositums. Zum anderen ist immer eines der Adjektive 'vit', 
'klar' und 'stark' anwesend. In keinem Fall, in dem ein anderes 
Adjektiv benutzt wurde, kam diese Definitheitsmarkierung vor, 
vgl. die übrigen Konstruktionen mit 'sand' auf P-US-S. 227: 'wĳt 
lööß och klar moosandh' (Ct/19), 'sträng sand' (Cv/21), 'röd 
sandjord' (Cz/24) und 'röd sand' (C1/25). V. a. das erste dieser 
Beispiele zeigt, dass die Anwesenheit nur eines einzigen 
anderen Adjektivs jegliche Definitheitsmarkierung verhindert. 

Hier handelt es sich um ein Phänomen, das im Rahmen dieser 
Abhandlung ungeklärt bleiben muss. Die Befragung heutiger 
schwedischer Muttersprachler brachte kein Licht ins Dunkel. 
Muttersprachler ohne sprachwissenschaftliche Ausbildung 
beurteilten die Konstruktionen spontan als unmöglich und 
konnten sie auch keinem Dialekt zuweisen. Auch linguistisch 
gebildete Personen hatten keine Erklärung für das Phänomen. 
Schließlich fand sich auch in der ausgewerteten Literatur kein 
Hinweis, der für Klärung sorgte. Möglicherweise kann die 
Auswertung weiteren Quellenmaterials Klarheit schaffen. Es 
muss eruiert werden, wie viele Schreiber solche 
Konstruktionen benutzten und ob noch weitere Substantive 
und/oder Adjektive daran beteiligt sein konnten. 

Das einzige Beispiel, das eine ähnliche Konstruktion enthält, ist 
die Präpositionalphrase 'med Tilhörige description' (W-RS-S. 
471 und 472, Überschriften). Beim Adjektiv 'tilhörig' ist die 
starke, in diesem Fall endungslose Form zu erwarten. Da diese 
Form ab W-RS-S. 473 durchgängig realisiert wurde, ist die 
Form 'Tilhörige' am wahrscheinlichsten als rein graphemische 
Fehlschreibung zu erklären. 

8.2.5. INDEFINITHEIT NACH 'SAMMA'  
Die unbestimmte Form 'siöö' nach 'samma' (L-US-S. 401, 2; 
Hand 3) wurde von Schreiber 4 beim Anlegen der Reinschrift 
nicht für korrekturbedürftig erachtet. Dagegen wurde 'samma 
qwarn' (P-US-S. 232, Ew/21; Hand 5; siehe a. Seite 246), von 
Schreiber 6 reinschriftlich als 'samma qwarnen' wiedergege-
ben. Hiermit liegen zwei Fälle vor, in denen nach 'samma' un-
bestimmte Form aktiv realisiert wurde. Einer davon blieb unbe-
anstandet, was einen dritten, passiv realisierten Fall ergibt, der 
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andere wurde jedoch von Schreiber 6 geändert. Diese Kon-
struktion war demnach zwar gängig, aber nicht voll akzeptabel. 
Hier sei darauf hingewiesen, dass die Sprache von Schreiber 6 
in mehrerlei Hinsicht Übereinstimmungen mit heutigen Stan-
dards zeigt (siehe a. Seite 472), die damals bei weitem noch 
nicht immer dem Sprachgebrauch entsprachen. 

8.2.6. DEFINITHEIT NACH 'DENNA', 'ALLA', 'VAR'  
Bestimmte Form nach 'denna' ist heute außer als regionale 
schwedische Variante auch im Norwegischen anzutreffen. 
Auch in den Handschriften finden sich reichlich Belege für 
'denna' plus definite Deklination. Die definite Deklination war 
jedoch nicht obligatorisch. Auch bei ein und demselben 
Schreiber konnten beide Konstruktionen gleichberechtigt in 
Gebrauch sein. Die folgenden Formen wurden ohne Änderung 
der Definitheitsdeklination in die Reinschriften übernommen: 

'Denna skogen' A-US-S. 136 links, 1. Wort; Hand 1 

'denna skogen' A-US-S. 136 links, letzte Zeile; Hand 1 

'denna skough' A-US-S. 136 links, Zeile 3; Hand 1 

'denna Engen' D-US-S. 455, 8; Hand 3 

'denna skogh' D-US-S. 459, Gm/L, Zeile 2; Hand 3 

'denne skogh' N-US-S. 411, Zeile 1; Hand 5 

Bestimmte Form nach 'alla' entspricht nicht heutigem Standard, 
ist aber in Mittelschweden, v. a. im Dialektbereich des 
Westgötischen, umgangssprachlich verbreitet. In den 
Handschriften ist sie zwar bei weitem nicht die vorherrschende, 
wurde jedoch von verschiedenen Schreibern aktiv und von 
anderen passiv, d. h. durch unveränderte Übernahme in die 
Reinschriften realisiert. Bestimmte Form nach 'alla' muss also 
im Sprachgebrauch eine gewisse Verankerung gehabt haben. 

'alla felten'  N-US-S. 411, Ob 

'alla Bönderna' N-US-S. 413, Zeile 5 

'alla 3 Borg 
mesterens' 

P-US-S. 235, Zeile 1 

'alla bruken' P-US-S. 237, 6, Zeile 1; in Reinschrift übernommen 

'alla 3 kotzerna' S-US-S. 348, Zeile 6, in Reinschrift übernommen 

Die indeklinable Form 'varje', die laut SAOB auf den alten Dativ 
Singular feminin zurückgeht, existierte entweder noch nicht 
oder wurde für nicht schrifttauglich gehalten. Man benutzte 
ausschließlich 'var', ggf. in neutraler Form. Bestimmte Form 
nach 'var' kommt in dem untersuchten Material nur in 'hwart 
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fältet' (S-US-S. 347, Ende Abs. 1) vor und muss als fehlerhaft 
angesehen werden. Die Reinschrift zeigt erwartungsgemäß die 
unbestimmte Form. 

8.2.7. DEFINITE DEKLINATION NACH GENITIVATTRIBUT 
Die Hinzufügung eines Genitivattribut oder eines 
Possessivpronomens zu einem Substantiv macht dieses 
definit, weshalb in heutigem Standardschwedisch auf definite 
Deklination in diesem Falle verzichtet wird. Dialektal sind 
Konstruktionen wie 'Pias nya bilen' jedoch anzutreffen. Auch in 
den untersuchten Texten kommt definite Deklination nach 
Genitivattribut verschiedentlich vor, sowohl aktiv also auch 
passiv produziert, jedoch nur in einer begrenzten Zahl von 
Fällen. Es kommt auch vor, dass definite Deklination nach 
Genitivattribut aus einer Urschrift nicht in die entsprechende 
Reinschrift übernommen wird. 

'Ahlegraffz gräntzen'  A-US-S. 140, Abs. „Om Glaas Brucket“; Hand 1 – bestimmte 
Deklination von Schreiber 2 in die Reinschrift übernommen 

'förwaltarens hintzens'  D-US-S. 452, Zeile 1; Hand 3 – bestimmte Deklination von 
Schreiber 4 nicht in die Reinschrift übernommen. Zur doppel-
ten Genitivmarkierung siehe Seite 317. 

'ahlgrafz Chartan'  D-US-S. 460, oberer Abs.; Hand 3 – in der Reinschrift andere 
Formulierung von einem Nebenschreiber 

'deß sand backarna'  L-US-S. 398, A; Hand 3 – bestimmte Deklination von 
Schreiber 4 in die Reinschrift übernommen 

'Böndernas klagan'  N-US-S. 413, AB; Hand 3 – bestimmte Deklination von 
Schreiber 4 in die Reinschrift übernommen 

'Stettins Rådet'  P-US-S. 237, 6; Hand 5 – bestimmte Deklination von 
Schreiber 6 nicht in die Reinschrift übernommen 

'Stettins Rådztorpen'  P-US-S. 237, 6; Hand 5 – bestimmte Deklination von 
Nebenschreiber in die Reinschrift übernommen 

8.3. GENITIV 

8.3.1. GEMEINSAMER UND DOPPELTER GENITIV 
In der Konstruktion 'Carow och Rinkendorffz kiÿrckio Länder' 
(W-US-S. 475, Abs. 2, Zeile 4) ist der gemeinsame Genitiv 
benutzt worden. Der Genitivmarker «s» bezieht sich nicht nur 
auf Reinkendorf, sondern auch auf Karow. Also 

nicht  [[Karow] och [Rinkendorfs kyrkoländer]], 
sondern [[Karow och Rinkendorf]s kyrkoländer]. 
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Der gemeinsame Genitiv ist in heutiger Umgangssprache die 
einzig gebrauchte Form, wird aber in höherem Stil vermieden. 
Statt dessen weicht man gewöhnlich auf Präpositionalphrasen 
aus. Doppelte Genitive nach dem Muster 'Karows och 
Rinkendorfs kyrkoländer' werden heute ebenfalls kaum 
gebraucht, kommen in den untersuchten Handschriften jedoch 
mehrfach vor: 

'Edelmannens 
Ekstedtz bönder'  

D-US-S. 448 links, Fließtext; Hand 3 – von Schreiber 4 in die 
Reinschrift übernommen. Nicht auszuschließen ist eine 
Überlagerung durch das deutsche 'des Edelmannes Ekstedt', 
bei dem der Genitiv nur beim ersten Glied markiert wird. 

' wamelitz e£r 
Nienkarkz åkerfält'  

L-US-S. 397, C; Hand 3 – von Schreiber 4 in die Reinschrift 
übernommen. Bei der Wortform 'wamelitz' kann es sich um 
einen Genitiv handeln, der sich wie 'Nienkarkz' auf 'åkerfält' 
bezieht. Möglich ist aber auch, dass das eindeutig als solches 
erkennbare Genitivmorphem in 'Nienkarkz' einen 
gemeinsamen Genitiv für '[wamelitz eller Nienkark]z' bildet. 

'förwaltarens hintzens'  D-US-S. 452, Zeile 1; Hand 3 – doppelter Genitiv von 
Schreiber 4 in die Reinschrift übernommen, nicht jedoch die 
bestimmte Form. 

Eine Sonderform des doppelt markierten Genitivs ist 
morphosyntaktischer Natur und stellt einen Archaismus dar. 
Doppelte Genitivmarkierung gemäß altschwedischen Regeln 
erforderte die Kasusflexion sowohl beim Wortstamm als auch 
beim Definitheitsmorphem, das auf ein ehemals freies 
Morphem zurückgeht. Diese doppelte Kasusflexion befand sich 
noch in eingeschränktem Gebrauch: 'Stadzens begrep' (P-US-
S. 234, Spaltentitel). 

8.3.2. UNMARKIERTER GENITIV 
Bei Wörtern, die bereits auf «s» endeten, wurde, wie heute, 
kein weiteres Graphem zur Genitivmarkierung benutzt; man 
kann von einem Allomorph {Ø} ausgehen. Gerade bei 
Eigennamen kommen aber verschiedentlich Schreibungen 
ohne sichtbare Genitivmarkierung vor, obwohl diese 
Eigennamen nicht auf «s» enden. 

'Pölitz' P-US-S. 228, B und P-US-S. 233, Zeile 1; Hand 5 – Hier dürfte 
es sich jeweils um Genitive handeln, bei denen kein Genitiv-
marker «s» am Wortende geschrieben wurde, da das Wort be-
reits mit einem «s»-Allograph endet. Für die Wertung als Geni-
tiv spricht im ersten Falle auch das Fehlen des suffigierten de-
finiten Artikels beim folgenden 'åkerfelt'. Im zweiten Fall ist das 
Bezugswort 'borgerna' zwar formell definit, was aber nach 
Genitiv in den untersuchten Texten keine Ausnahme darstellt. 
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Heute würde man in beiden Fällen zu Präpositionalphrasen 
tendieren, in der die Präposition die Genitivmarkierung über-
nimmt: 'det bästa åkerfältet i Pölitz' resp. 'borgerna i Pölitz'. 

'Daberg' Schreiber 3 lässt in Urschrift Linken überdurchschnittlich häufig 
Genitiv-«s» beim Namen 'Daberg' aus. Belegstellen: 

 ‹Daberg Gräntz› (L-US-S. 398, Zeile 2) 
‹Daberg grentz› (ibid., 5) 
‹mölndiket Daberg› (L-US-S. 399, Zeile 1) 
‹Linnikens Daberg och Wametitz gräntzar› (L-US-S. 401, 2) 

 In der Reinschrift ist Genitiv bei 'Daberg' in allen Fällen gesetzt 
worden. Man kann also von Fehlschreibungen ausgehen, 
deren Häufigkeit allerdings unerklärlich ist. 

'Bööke' A-US-S. 138, Fd; Hand 1 – Beim Ortsnamen 'Bööke' (letzter 
deutscher Name: 'Böck', heute poln. 'Buk') ist Genitiv auf «s» 
zu erwarten. Warum dieser nicht realisiert und von Schreiber 2 
auch in der Reinschrift nicht nachgetragen wurde, lässt sich 
nicht eruieren. 

'Nienkirke(n)' Beim Ortsnamen in ‹Nienkirken skogen› (S-US-S. 346, Abs. 
„Skough“, Zeile 1) fehlt eine Genitivmarkierung. Bestimmte 
Form nach Genitiv kommt stellenweise vor. Möglicherweise ist 
der fehlende Genitiv einer missglückten Übersetzung von 
'Neuenkirchener Wald' zuzuschreiben. 

Auch in 'Nienkirke Bönderna' fehlt eine Genitivmarkierung beim 
Ortsnamen, und das Bezugswort steht in bestimmter Form. 
Das fehlende finale «n» beim Ortsnamen ist als 
Fehlschreibung zu werten. Ob es in der Reinschrift 
nachgetragen wurde, kann nicht mit Sicherheit festgestellt 
werden. Es wurde zwar ein Zeichen hinzugefügt, es ist jedoch 
unleserlich. 

'klåckaren' In der Phrase ‹klåckaren l"æ!n och Hampland› (N-US-S. 408, 
D10) fehlt bei 'klåckaren' eine Genitivmarkierung. Sie wurde in 
der Reinschrift nachgetragen, was die zitierte Konstruktion als 
fehlerhaft wertbar macht. 

8.3.3. EINGESCHOBENER GENITIV 
Der Einschub der Genitivkonstruktion 'Stettins amptz' zwischen 
das Adjektiv 'litet' und das Substantiv 'åker hooff' (L-US-S. 402, 
Abs. 2, Zeile 1) ist zwar auch heute noch syntaktisch möglich, 
würde aber als veraltet oder möglicherweise poetisch gelten. 
Es handelt sich prinzipiell um eine linksverzweigende Genitiv-
konstruktion. Auch wenn die Position des synthetischen, links-
verzweigenden Genitivs heute im Schwedischen noch stärker 
ist als im Norwegischen, würde in einem solchen Fall dennoch 
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auf eine Präpositionalphrase, d. h. eine rechtsverzweigende 
Struktur ausgewichen werden: 'ett litet åkerhoff i Stettins amt'. 

8.3.4. NACHGESTELLTER GENITIV 
In der Konstruktion ‹Mólndicket Dabergz› (L-RS-S. 467, Zeile 1) 
steht die Genitivergänzung hinter dem in bestimmter Form 
stehenden Bezugswort, was deutscher Syntax entspricht. Die 
urschriftliche Vorlage zeigt die gleiche Reihenfolge, das 
Genitiv-«s» wurde jedoch nicht gesetzt. Dies ist das einzige 
Vorkommen nachgestellten Genitivs in den untersuchten 
Texten. Bei Auswertung weiterer Quellen sollte auf  

8.3.5. GENITIV BEIM KOMPARATIV 
In 'deß högre' (W-US-S. 475, Abs. 2, Zeile 5) wurde das 
Vergleichsobjekt in den Genitiv gesetzt anstatt durch die 
Präposition 'än' markiert zu werden (strukturell noch heute in 
'desvärre', das jedoch mittlerweile lexikalisiert ist). Dadurch 
ergibt sich eine linkverzweigende Struktur, während die 
Präpositionalphrase zu einer rechtsverzweigenden Struktur 
führt: 'högre än det'69. Die syntaktische und morphologische 
Struktur ist Ausdrücken wie dem heute noch existierenden 
'dess värre' nachgebildet. Die Formen 'tyvärr' und isl. 'því 
miður' zeigen im Übrigen, dass der zur Markierung des 
Vergleichsobjekts gebrauchte Kasus in den nordischen 
Sprachen auch der Dativ sein konnte und im Schwedischen 
offenkundig Dativ und Genitiv vorgekommen sein müssen. 

8.3.6. KASUSREKTION: GENITIV BEI 'TILL' 
In den untersuchten Handschriften findet sich ehemals obliga-
torischer Genitiv nach 'till' nur noch sehr vereinzelt. In dem 
feststehenden Syntagma 'till fots' hat sich der Genitiv bis auf 
den heutigen Tag standardsprachlich erhalten, dennoch betraf 
das Verschwinden des Genitivs nach 'till' zunächst auch solche 
Syntagmata, in denen der Genitiv letztendlich doch erhalten 
blieb. Beispiele: 'till fot' (N-US-S. 416, Abs. „Hwar Bonde tie-
na“). In 'till Bÿgningz' (S-US-S. 346, Abs. „Skough“, Zeile 3) 
wiederum ist die alte Rektion der Präposition 'till' noch befolgt 
worden. Dies kann als Archaismus gewertet werden. Bemer-
kenswert ist, dass beide Konstruktionen aus gleicher Hand 
(Schreiber 3) stammen. Mit 'till Feltzendorffz' (W-US-S. 470, 
Ec/c) liegt einer der wenigen Fälle vor, in denen die Präposition 
'till' mit dem ursprünglich von ihr regierten Genitiv steht, ohne 
                                                 
69 Die Markierung des Vergleichsobjekts auf beide Arten ist in verschiedenen 
Sprachen möglich (Finnisch, Ungarisch u. a.): präpositional und 
rechtsverzweigend (fi.: vanhempi kuin minä) oder durch Kasus und 
linksverzweigend (fi.: minua vanhempi). 
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dass es sich um eine feststehende Redewendung handeln 
kann. 

8.3.7. PRÄPOSITIONEN IN GENITIVISCHER FUNKTION 
In modernem Schwedisch wird die Funktion des Genitivs in 
stärker werdendem Maße von Präpositionen übernommen. Es 
werden verschiedene Präpositionen benutzt, abhängig davon, 
ob der Genitiv possessivisch, lokativisch oder partitivisch ist. 
Diese Tendenz gab es schon vor über 300 Jahren. Die 
Präposition 'af' tritt auf D-US-S. 459 (vorletzte Textzeile) in 
partitivischer Funktion 'en del av' auf: ‹af honom är för 500 rd£r 
pantsatt›. In der Konstruktion 'Bönderna i Nienkarken' (N-US-S. 
415, Abs. 3) steht die Präpositionalphrase appositional zum 
vorhergehenden Substantiv und fungiert als lokativischer 
Genitiv. 

Die Präposition 'på' wird in Einzelfällen eindeutig in der 
Funktion als Genitivmarker gebraucht. Diese Funktion ist auch 
in heutigem Standardschwedisch gebräuchlich, wobei – im 
Unterschied zu verschiedenen Formen des Norwegischen – 
die Genitivmarkierung nicht überwiegend von genau dieser 
Präposition übernommen wird. Beispiele: 'enden på bÿen' (N-
US-S. 406, B8) und 'Enden på feltet' (N-US-S. 409, Fa). 

8.4. NUMERUS 

8.4.1. NUMERUSGEBRAUCH BEIM NOMEN 
Hinsichtlich des Numerusgebrauchs finden sich nur wenige 
Abweichungen zu heutigem Sprachgebrauch. Lediglich zwei 
Fälle verdienen eine nähere Betrachtung: 

'några stargräs' D-RS-S. 489, 8, Fortsetzung; Hand 4 – Die urschriftliche 
Vorlage zeigt 'något', was bei Verwendung des folgenden 
Substantivs als Kollektivum auch zu erwarten ist. Die 
Verwendung der Pluralform 'några' kongruiert aber nur mit 
einem Gebrauch des folgenden Substantivs als zählbares. 

'giäddor, abbor, mort' L-US-S. 401, 1; Hand 3 – Die zwei Fischbezeichnungen 'abbor' 
und 'mort' stehen im Singular. Dies ist ein Indiz dafür, dass sie 
als Kollektiva betrachtet wurden. Dafür spricht außerdem, dass 
sofort im Anschluss von „annan små fisk“ im Singular die Rede 
ist. Dabei kann 'små' der Form nach nur als Determinans zu 
'fisk', also 'småfisk' intendiert gewesen sein; die reinschriftliche 
Entsprechung ‹små:fisk› mit nur halbem Spatium zeigt, dass 
auch Schreiber 4 hier von einem Kompositum ausgegangen 
ist. Lediglich die Pluralform 'giäddor' passt nicht in dieses 
Schema. 
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Auf N-US-S. 412, 2. Zeile, stehen erneut einige 
Fischbezeichnungen im Plural, andere im Singular: 'giäddor, 
abbor, möört och små braxen'. Möglicherweise war es 
sprachlich konventionalisiert, welche Fischarten als kollektiv 
behandelt werden konnten und welche nicht. 

8.4.2. NOMINALE NUMERUSKONGRUENZ 
Ähnlich wie beim Numerusgebrauch gibt es auch hinsichtlich 
der nominalen Numeruskongruenz nur wenige Abweichungen 
zu heutigem Sprachgebrauch. Einige der Abweichungen sind 
als Fehlschreibungen zu werten. 

'hwar hufwen' N-US-S. 414, C2, Zeile 5; Hand 3 – Die Form 'hufwen' ist, legt 
man heutigen Standard zu Grunde, Neutrum Plural, wobei 
'hwar' dann ebenfalls Neutrum Plural sein muss. Eine 
endungslose Form des Neutrum Plural ist typisch für die starke 
Adjektivdeklination des Altschwedischen. Wenig einsichtig ist, 
warum das Pronomen 'hwar' nicht mit einer Singularform 
kombiniert ist, beinhaltet es doch semantisch bereits eine 
Mehrzahl. Denkbar ist natürlich, dass genau dieses dazu führt, 
dass das folgende Substantiv vom grammatischen Numerus 
her nicht mehr definiert zu sein braucht und deshalb sowohl 
Singular- als auch Pluralform zugelassen waren. Gegen eine 
Fehlschreibung spricht die Übernahme der Form in die 
Reinschrift (Hand 4). 

Da ansonsten kein Beispiel für freies Numerus nach 'hwar' in 
den Handschriften zu finden ist, ist nicht ausgeschlossen, dass 
das deutsche Fremdwort 'hufwe' im Singular auch die 
Nebenform 'hufwen' hatte, hier also gar keine Pluralform 
vorliegt. 

In 'Hwar bonde' (N-US-S. 414, letzter Abs., Zeile 1) steht das 
Substantiv und damit auch das damit kongruierende Pronomen 
grammatisch eindeutig im Singular. 

'Engiar … deß' P-US-S. 235, letzter Abs.; Hand 5 – Das Pronomen 'deß' 
bezieht sich auf das relativ weit davor stehende 'Engiar'; damit 
hat die Form das falsche Numerus. Zu erwarten ist 'deras'. Der 
große Abstand zwischen den beiden Wörtern kann dazu 
geführt haben, dass der Fehler von Schreiber 6 unentdeckt 
blieb und in die Reinschrift übernommen wurde. 

'till slagne◊' S-US-S. 347, Zeile 5; Hand 3 – Die Wortform kongruiert 
hinsichtlich des Numerus nicht mit dem Bezugswort 'åker'. 
Unabhängig davon, welches das letzte, nicht leserliche 
Zeichen ist, muss die Form auf jeden Fall als nicht korrekt 
gewertet werden. Zu erwarten ist 'till slagen', was von Hand 2 
in der Reinschrift realisiert wurde. 
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8.4.3. VERBALE NUMERUSKONGRUENZ 
Der in Kapitel 7.3.2, auf Seite 286 beschriebene Verbplural 
wurde grundsätzlich so benutzt wie noch in der ersten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts. Bei Singularsubjekt musste die Singular-
form des Verbs stehen, bei Pluralsubjekt die Pluralform. Bei-
spiele: 'Denna skogen hörer under …' (A-US-S. 136 links, Zeile 
1), 'Dee andra bruken … höra nu under …' (P-US-S. 237, 6, 
Zeile 3f). Es kommen jedoch etliche Fälle von fehlender Nume-
ruskongruenz beim Verb vor. Verbsingular bei Pluralsubjekt 
wird öfter realisiert als Verbplural bei Singularsubjekt. 

8.4.3.1. VERBSINGULAR BEIM PLURALSUBJEKT 
'åker kampar … 
består'  

A-US-S. 137, A; Hand 1 – Das Verb 'består' bezieht sich auf 
das im Plural stehende 'åker kampar', müsste also in der 
Pluralform 'bestå' stehen. Dass dies nicht so ist, ist ein 
deutliches Indiz dafür, dass Verbplural stark markiert war. 
Eine solch starke Markierung hätte z. B. dann vorgelegen, 
wenn Verbplural in der gesprochenen Sprache bereits außer 
Gebrauch war. Die Tatsache, dass Schreiber 2 die 
schriftsprachlich fehlerhafte Verbform der Urschrift bemerkt 
und sie in 'beståå' korrigiert hat, beweist, dass durchaus noch 
Sprachkompetenz für die korrekte Verwendung der 
Pluralformen bei Verben vorhanden war. 

'så träder … 
backerna'  

N-US-S. 409, Zeile 2; Hand 3 – Singularform des Verbs bei 
Subjekt im Plural; in der Reinschrift wurde von Schreiber 4 der 
Verbplural 'träda' benutzt. 

'är utj här små bibel'  N-US-S. 412, 5 – Die Singularform 'är' lässt zwei Deutungen 
zu. Entweder fehlt ein grammatisches Subjekt 'det', was im 
Sprachgebrauch normal war (Vgl. 8.9.1.1, Seite 341), oder die 
Singularform steht, was ebenfalls stellenweise vorkommt, mit 
einem Subjekt im Plural, also bereits gemäß heutigem 
Sprachgebrauch. Als dritte Erklärungsmöglichkeit kommt in-
frage, dass 'bibel' als Kollektivum benutzt wurde. 

'Jnwånernas 
nampn … ähr'  

S-US-S. 338, oben; Hand 3 – Das Verb 'vara' wird nach 
Pluralsubjekt in der Singularform gebraucht. In der Reinschrift 
wurde von Schreiber 2 der Verbplural in der Form 'ähra' 
benutzt. 

'… är små ruder'  S-US-S. 345, Abs. „Onÿttige Pölar“; Hand 3 – Die Singularform 
'är' wird mit einem Pluralsubjekt kombiniert. Schreiber 2 setzt in 
der Reinschrift statt dessen die Pluralform. 

Numeruskongruenz 
bei Konjugation mit 
dem Hilfsverb 'vara' 

In 'är kommit … af wamelitz' (W-US-S. 478, 1) wird das Per-
fekt eines Verbs der Bewegung mit 'vara' statt 'hava' gebildet. 
Diese Bildungsweise, in früheren Sprachstadien des Schwedi-
schen obligatorisch, war also noch in Gebrauch. Auch in 
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'dee … är dragen' (P-US-S. 236, Zeile 4) wird 'vara' als Hilfs-
verb benutzt. Hier ist jedoch Numeruskongruenz zu erwarten, 
und zwar bei Verb und Partizip. Das Subjekt steht im Plural, 
also sollte es heißen 'äro dragna/dragne'. Die vorliegende 
Form widersprach aber auch nicht dem Sprachgefühl von 
Schreiber 6, der sie unverändert in die Reinschrift übernahm. 

Numeruskongruenz 
bei 'vara' als 
Existenzverb 

Als Existenzverb war 'vara' unpersönlich, hatte also kein 
grammatisches Subjekt und war auch hinsichtlich des Numerus 
nicht definiert. Eventuell vorhandene Hilfsverben standen dann in 
der Form des unmarkierten Numerus, also Singular: 'Borgiare … 
skall wara … 60 stÿcken' (P-US-S. 238, Zeile 1).  

Schreiber 3 benutzt v. a. im Falle des Verbs 'vara' so häufig die 
Singularform bei Pluralsubjekt, dass von einem 
Idiolektmerkmal gesprochen werden kann, wenn auch von 
einem eher schwach ausgeprägten. Weiterhin gehört zu 
seinem Idiolekt, dass er im Falle der korrekten Anwendung der 
Pluralform oft «ära», in Einzelfällen auch «äre» schreibt. 

Schreiber 2 korrigiert oft Verbsingularformen bei Pluralsubjekt 
in Verbplural. Die Singularform 'är' beim Pluralsubjekt '3 
kotzhoffwen' (S-US-S. 347, Zeile 5) wurde von Schreiber 2 
jedoch in die Reinschrift übernommen. Der Schreiber hat zwar 
ein Dehnungs-h nachgetragen, jedoch hat die Singularform des 
Verbs trotz Pluralsubjekt seinem Sprachgefühl offenkundig nicht 
widersprochen. Da Schreiber 2 häufig, aber nicht immer 
fehlenden Verbplural nachträgt, muss man davon ausgehen, 
dass Verbplural eine Form war, die er zwar versuchte zu 
benutzen, auf die er aber explizit achten musste. Urschriftlicher 
Verbsingular beim Pluralsubjekt konnte dagegen von dem 
Schreiber einer Reinschrift übersehen werden, selbst wenn er 
sich bemühte, alle Vorkommen aufzuspüren und entsprechend 
abzuändern. Schreiber 2 wählte in einem Fall sogar trotz der 
urschriftlichen Vorlage 'hafwa' bei Pluralsubjekt (S-US-S. 348, 
Abs. „Boskap“) in der Reinschrift den Verbsingular: 'bönderna 
som haf_r'. Dies zeigt, wie stark ein derartiger Sprachgebrauch 
im Bewusstsein von Schreiber 2 und höchstwahrscheinlich 
auch anderer Angehöriger der schwedischen 
Sprachgemeinschaft verankert war. Die Verteilung von 
Singular- und Pluralform des Verbs nach Pluralsubjekt war im 
Prinzip bereits so gestaltet wie noch in der ersten Hälfte des 
20. Jahrhunderts, nämlich auf Grund stilistischer 
Gegebenheiten. Verbplural war damit bereits ein Archaismus, 
der im Sprachgefühl kaum präsenter war als bei heutigen 
Muttersprachlern. 
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8.4.3.2. VERBPLURAL BEIM SINGULARSUBJEKT 
'ingen af deße bönder 
kunna efftertänkia'  

D-US-S. 454, E3/3; Hand 3 – In dieser Konstruktion steht die 
Verbform 'kunna' zwar direkt nach der pluralischen 
Nominalphrase 'deße bönder', sollte aber dennoch mit dem 
singularischen Subjekt 'ingen' kongruieren und demzufolge 
'kan' heißen. Die Form 'kunna' wurde nicht nach 
syntaktischen, sondern nach semantischen Gesichtspunkten 
gesetzt. Dies zeigt erneut, dass die Sprachkompetenz für die 
Verwendung des Verbplurals nicht sehr ausgeprägt war. Dies 
wird durch die Tatsache bestätigt, dass die Form in die 
Reinschrift übernommen, also nicht als falsch angesehen 
wurde. 

'folcket hafwa'  D-US-S. 463, Abs. „Om wärckboskap“, Zeile 4; Hand 3 – Dies 
ist ein weiteres Beispiel für die Anwendung der Pluralform 
nicht nach syntaktischen, sondern semantischen 
Gesichtspunkten. Grammatisch ist 'folcket' Singular und 
erfordert die Singularform des Verbs. Semantisch handelt es 
sich jedoch um mehrere Personen, was den Schreiber zu der 
Pluralform verleitet hat. Auch diese Form wurde von Schreiber 
4 in die Reinschrift übernommen. 

'Hwar Bonde tiena' N-US-S. 416, Anfang Abs. „Tienst Till Kiestins ampt“; Hand 3 
– Die Pluralform des Verbs ist erneut nicht syntaktisch, 
sondern semantisch begründet, da 'hwar' formal Singular, 
semantisch jedoch Plural ist. Im Gegensatz zu Schreiber 3 
richtet sich Schreiber 4 bei der Wahl der Verbform nach den 
syntaktischen Gegebenheiten: 'Hwar Bonde Tienar'. 

'då hwarken grääs e£r 
höö på dem äro'  

D-US-S. 456, 9, Zeile 4f; Hand 3 – Die Pluralform 'äro' ist 
zweifelhaft, da die unter 'hwarken – eller' genannten 
Substantive nicht als gemeinsame Pluraleinheit zu sehen sind 
als wären sie durch 'och' miteinander verbunden. Man setzte 
offensichtlich Verbplural auch dann, wenn er grammatisch 
unlogisch, aber durch Anwesenheit mehrerer Partizipanten im 
Bereich der Subjektsposition des Satzes gerechtfertigt 
erschien, sogar, wenn die Partizipanten sich gegenseitig 
ausschlossen. So wurde die genannte Konstruktion von 
Schreiber 4 samt dem Verbplural in die Reinschrift 
übernommen. 

'tall och ahleskogh 
som äro' 

P-US-S. 234, Ge; Hand 5 – Die Pluralform 'äro' weist darauf 
hin, dass die Aufzählung 'tall och ahleskogh' vom Schreiber 
als pluralisch angesehen wurde. In der Reinschrift steht das 
Verb im Singular: 'ähr'. Das ist ein Indiz dafür, dass 'tall och 
Aleskogh' von Schreiber 6 als ein Ganzes (Hierarchie: [[tall 
och Ale]skogh]) und damit singularisch gewertet wurde. 
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'deß area stå' P-US-S. 233, F/A, Absatzende; Hand 5 – In der Konstruktion 
fehlt die Kongruenz zwischen 'area' (Singular) und 'stå' 
(Plural). Ob Singular oder Plural intendiert war, lässt sich im 
Nachhinein nicht mehr feststellen, zumal das Verb 'stå' in der 
Reinschrift von einem Nebenschreiber durch 'se' ersetzt 
wurde. 

Die Formen zeigen, dass Verbplural beim Singularsubjekt 
häufig durch die Anwesenheit eines Subjekts erklärbar ist, das 
formal im Singular steht, jedoch semantisch eine Mehrzahl 
ausdrückt. Nicht alle diese Formen wurden unverändert in die 
Reinschriften übernommen. 

8.5. INFINITIV 
Im Gebrauch der Infinitivs sind v. a. einige Unterschiede in der 
Verteilung von einfachem (z. B. 'komma') und verlängertem 
Infinitiv (z. B. 'att komma') zu besprechen. Des weiteren zeigt 
die formale Bildung des verlängerten Infinitivs einige 
Besonderheiten. Als dritter zu besprechender Bereich ist der 
ACI zu nennen. 

8.5.1. EINFACHER UND VERLÄNGERTER INFINITIV 
Das moderne Schwedisch zeigt – wie im Übrigen auch das 
Deutsche – eine Tendenz, verlängerte Infinitive durch einfache 
zu ersetzen. So finden sich in den untersuchten Handschriften 
Konstruktionen mit verlängertem Infinitiv, in denen dieser heute 
nicht mehr gebräuchlich ist. Andere Stellen zeigen, dass der 
Trend zur Verkürzung von Infinitiven keinesfalls neu ist, 
sondern vor über 300 Jahren schon existierte. 

'Annan sädh Bruckas 
här intet att utsåå' 

A-US-S. 139, Abs. „Wthsäde“ – Nach vielen Modalverben 
steht heute der kurze Infinitiv, also ohne 'att'. So wird nach 
'bruka' heute der einfache Infinitiv mit gebraucht. 

'beföfwa … att kiöpa' W-US-S. 476, 3, Zeile 4f – Auch nach modal benutztem 
'behöva' steht heute typischerweise der einfache Infinitiv. 
Verlängerte Infinitive waren jedoch noch bis vor wenigen 
Jahrzehnten in Gebrauch. 

'effterlåtit att taga' S-US-S. 346, Abs. „Skough“, Zeile 4 – Diese Konstruktion 
wurde in die Reinschrift als 'effterlåtit taga' übernommen. Es 
gab also bereits die Tendenz, lange durch kurze Infinitive zu 
ersetzen. 

'proberat kunna treffa' D-US-S. 456, 9, Zeile 5 – In dieser Konstruktion steht nach 
'probera' der kurze Infinitiv, auch in der Reinschrift. Die Nei-
gung des Schwedischen, nach finiten Verben kurze Infinitive zu 
benutzen, bestand also bereits und hat sicherlich das ihre zu 
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der allmählichen Herausbildung des heute für germanische 
Verhältnisse sehr reichen Inventars an Modalverben beigetra-
gen. 

Es ist in diesem Satz auch eine andere Segmentierung 
denkbar, hier durch Gedankenstriche markiert: '… ty det är 
omöjeligt för den som mäter ängerna af – och helst då hwarken 
grääs eller höö på dem äro – och dem icke en gang har 
proberat – kunna treffa ret med höö talet att upsättia, …'. Man 
hat hier mit zwei Einschüben zu rechnen, bei denen der 
Schreiber gedanklich stark gesprungen ist. Der Satz hieße 
ohne Einschübe '… ty det är omöjeligt för den som mäter 
ängerna af kunna treffa ret med höö talet att upsättia, …'. 
Bemerkenswert wäre hierbei, dass 'kunna' als kurzer Infinitiv 
auf 'det är omöjligt' folgt und außerdem inhaltlich genauso 
entbehrlich wäre wie bei der vorangegangenen Interpretation 
des Satzes. 

8.5.2. VERLÄNGERTER INFINITIV MIT 'TILL ATT' 
Die Kombination von 'till' + 'att' zur Bildung des verlängerten 
Infinitivs (vgl. 'till att selia' auf D-US-S. 457, G, und 'till att 
fullborda' auf P-US-S. 239, 2), kann bei den westschwedischen 
Schreibern ihren Ursprung darin haben, dass in genuinem 
Dialekt auch 'till' allein den verlängerten Infinitiv bilden kann: 
'så te säja'. 'Till att' ist eine Kombination der in Schweden 
regional weiter verbreiteten Präposition 'att' und der u. a. in 
Värmland heimischen Präposition 'till' (ausgesprochen [tHe] oder 
[tH´]). Diese Art der Kombination ist auch in der dänischen 
Standardsprache gängig. Die Spur eines verlängerten Infinitivs 
allein mit 'till' findet sich in ‹till att såå› (D-RS-S. 494, 1). Hier ist 
das Wort 'att' vom Schreiber nachträglich über die Zeile 
geschrieben worden, was den Gedanken aufkommen lässt, die 
Konstruktion habe dem Sprachgefühl des Schreibers zunächst 
auch ohne 'att' nicht allzu sehr widersprochen. 

Weitere Belegstellen: 

'till att såå'  D-US-S. 462, 1 

'sig till att nära'  D-US-S. 463, Zeile 2 

'till att weta'  P-US-S. 235, Zeile 3 

Alle bislang genannten urschriftlichen Konstruktionen wurden 
in die Reinschriften übernommen. 

In der Konstruktion 'de kunna hielpa wähl till att föda boskapen' 
(W-US-S. 473, Zeile 5) ist nicht zu entscheiden, ob 'till' zu-
sammen mit 'att' den verlängerten Infinitiv bildet oder ob es zu 
einem trennbaren Verb 'hielpa till' gehört. Schreiber 4 gestaltet 
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die Syntax in der Reinschrift nach deutschem Muster um: 'de 
kunna hielpa wäll till Boskap att föda'. So wird erkennbar, dass 
er 'till' als Teil des trennbaren Verbs 'hielpa till' interpretiert hat. 

8.5.3. ACI 
ACI ist die Abkürzung für lateinisch „ACCVSATIVVS CVM 

INFINITIVO“; dies bezeichnet eine z. B. im klassischen Latein 
sehr gängige Konstruktion, die als Ersatz für einen Nebensatz 
(vgl. „lauseenvastike“ im Finnischen) nach Verba dicendi et 
sentiendi fungierte, z. B. 'VOS DICTVM MEVM BENE 

COMPREHENDISSE SPERO'. Er kommt in den modernen 
germanischen Sprachen in unterschiedlicher Frequenz und mit 
unterschiedlich starken Restriktionen vor. In allen 
germanischen Sprachen ist die Verwendung nach Verba 
sentiendi möglich, z. B. in modernem Standarddeutsch 'Ich 
höre ihn kommen'. Im Englischen ist zusätzlich eine 
Verwendung nach Verba dicendi in optativischer Funktion 
möglich: 'I told him to come home'. Im Schwedischen 
wiederum ist ACI nach Verba dicendi möglich, wenn das 
betreffende Objekt reflexivisch ist, z. B. 'Han påstod sig ha 
minnesförlust'. Dies wird im Verlauf der Arbeit als reflexiver ACI 
bezeichnet. Nicht reflexiver ACI ist in modernem Schwedisch 
nicht möglich: *'Jag påstod honom ha minnesförlust'. Auch 
muss das Verb ein echtes Verbum dicendi sein und nicht 
eines, das zwar als Verbum dicendi benutzbar ist, 
grundsätzlich aber eine andere Grundbedeutung hat, z. B. 
*'Han tillade sig ha minnesförlust'. Auch Verben wie 'hoppas' 
sind vom ACI ausgeschlossen. Der oben stehende lateinische 
Satz kann also im Schwedischen aus mehreren Gründen nicht 
mit ACI wiedergegeben werden (*'Jag hoppas er ha förstått 
mig väl'). 

Die untersuchten Handschriften zeigen ACI-Bildungen, wie sie 
heute noch zugelassen wären, jedoch auch etliche, die 
lateinisch beeinflusst sind und im Schwedischen kaum 
grammatisch gewesen sein können. 

'såde … sig intet 
weeta'  

A-US-S. 139, vorletzte Zeile – Die Konstruktion entspricht dem 
in modernem Schwedisch üblichen ACI, wobei das reflexive 
'sig' hier als direktes Objekt fungiert. Zur Verwendung des 
Diakritikums bei ‹såde› siehe Seite 231. 

'sejandes honom … 
proportionera'  

D-US-S. 464, Abs. „Om uthgifft“ Zeile 3 – Das Verb 'säga' ist 
mit ACI statt mit att-Satz konstruiert, wobei 'honom' als 
direktes Objekt fungiert. Im Gegensatz zum reflexiven ACI 
'sade sig inte veta' ist ein solcher nichtreflexiver ACI in 
modernem Schwedisch ungrammatisch. 
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'sejandes amptet 
wara' 

N-US-S. 415, Ende Abs. 1 – ein weiteres Beispiel für 
nichtreflexiven ACI 

'domma … deße 
hufwen wara' 

P-US-S. 235, 6; gemeint ist 'döma' – nichtreflexiver ACI 

'leggandes och det till 
sig haf_a … fådt en 
domb' 

P-US-S. 238, unterer Abs., Zeile 7 – Die ACI-Konstruktion ist 
reflexiv, 'sig' fungiert als Objekt zum hier trennbar gebrauchten 
Verb 'tillägga'. Obwohl reflexiver ACI in modernem 
Schwedisch möglich ist, ist er mit diesem Verb nicht zu 
kombinieren, da 'tillägga' kein Verbum dicendi im eigentlichen 
Sinne ist. 

'de inbilla sig skiee 
orätt' 

W-US-S. 475, Abs. 2, Zeile 2 – Nach 'inbilla sig' muss heute 
ein att-Satz folgen. Hier sollte ein reflexiver ACI nachgebildet 
werden, was jedoch missraten ist. Dem Pronomen 'sig' dachte 
man die Rolle des Akkusativobjekts zu, ähnlich wie z. B. in 'de 
sade sig inte veta det' u. ä. Im vorliegenden Falle hat 'sig' 
jedoch bereits seine Funktion in der Phrase, nämlich die eines 
obligatorischen Reflexivpronomens, da 'inbilla sig' ein 
reflexives Verb ist. Es kann nicht gleichzeitig noch mit der 
Funktion des Akkusativobjekts zum ACI belegt werden. 

8.5.4. ASSIMILIERTES PARTIZIP 
In der Konstruktion 'iag … har skullat begÿnt at räckna' (P-US-
S. 236, Abs. 4, Zeile 3f) fällt die Partizipform 'begÿnt' statt des 
Infinitivs 'begÿnna' auf. Diese Ersetzung des Infinitivs des 
Hauptverbs durch das Partizip in dem Falle, dass das Hilfsverb 
ebenfalls diese Form hat, erinnert stark an färöische 
Verhältnisse70. Sie kommt umgangssprachlich jedoch auch in 
Schweden vor und wird von Muttersprachlern bald als dialektal, 
bald als hässlich und ungebildet empfunden. Schreiber 6 hat 
diese Form kritiklos in die Reinschrift übernommen. 

8.6. GENUS VERBI 
In den untersuchten Texten kommen dieselben Genera Verbi 
vor, die heute im Schwedischen in Gebrauch sind, nämlich Ak-
tiv und Passiv. Das Passiv ist das markierte von beiden. Es 
kann auf zwei Hauptarten gebildet werden: synthetisch (s-
Passiv) und analytisch (mit 'bli'). Auch diese Hauptarten exis-
tierten bereits, jedoch gab es mehr Techniken zur analytischen 

                                                 
70 Dazu Lockwood, S. 141: „A remarkable feature of Faroese syntax is the 
common use of the supine, where English has the infinitive. We may render 
the sentence 'I have heard him say it' literally into Faroese: eg havi hoyrt 
hann siga tað, but as a rule a newer construction is used and the infinitive is 
attracted by the preceding supine and becomes a supine itself: eg havi hoyrt 
hann sagt tað.“ Diese Konstruktion nennt Lockwood „attracted supine“. 
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Passivbildung als dies heute der Fall ist. Diese Techniken wer-
den im Folgenden besprochen. Die Bildung des synthetischen 
Passivs ist bereits im Kapitel über Morphologie behandelt wor-
den. 

Die Folge synthetischer Passivbildung ist unabhängig von der 
betroffenen Sprache fast unweigerlich die Entstehung von De-
ponentien. 

8.6.1. PASSIVGEBRAUCH, DEPONENTIEN 
Der Gebrauch des Passivs weicht nur selten von heutigem 
Sprachgebrauch ab. Dies betrifft auch den Gebrauch von 
Verben als Deponentien. Es lässt sich nur ein einziges Verb 
finden, das heute aktivisch flektiert wird, in dem untersichten 
Material jedoch als Deponens benutzt wird: Das heute 
ungebräuchliche Verb 'lykta' mit der Bedeutung 'enden' 
erscheint auf L-US-S. 398 (Punkt 5) in der Form ‹lÿcktas›. Die 
Anwendung als Deponens ist heute nicht standardsprachlich. 
Syntaktisch ist dieses Verb intransitiv, semantisch ist es 
medial. Der einzige Partizipant, hier 'Engen', spielt syntaktisch 
die Rolle eines Subjekts, ist semantisch aber Patiens und 
nicht, wie sonst für Subjekte im Aktivsatz typisch, Agens. Wenn 
ein Subjekt die semantische Rolle eines Patiens spielt, dann 
typischerweise im Passivsatz. Diese Rollenverteilung wird hier 
durch das Passivmorphem hervorgehoben. Dieses 
Passivmorphem funktioniert also ähnlich wie das isländische 
Medialmorphem {-st}. 

Die Passivform in 'wattnet torkas uth' (S-US-S. 345, letzter 
Abs.) ist grammatisch und inhaltlich möglich, aber nicht 
zwingend notwendig. Die Verwendung erinnert erneut an das 
isländische Medial. 

In der Konstruktion 'Annan sädh Bruckas här intet att utsåå' (A-
US-S. 139, Abs. „Wthsäde“) steht 'bruka' statt des Hauptverbs 
im Passiv. In heutiger Standardsprache muss es heißen 
'Annan säd brukar inte utsås'. Die vorliegende 
Passivmarkierung ist jedoch außerhalb der Standardsprache, 
z. B. dialektal in Finnland, durchaus auch heute in Gebrauch. 

8.6.2. ANALYTISCHE PASSIVBILDUNG 
Das analytische Passiv wurde, wie heute, mit einem Hilfsverb 
und dem Partizip Perfekt des Hauptverbs gebildet. Der Unter-
schied zu heute liegt beim Hilfsverb. Heute ist 'bli' das stan-
dardsprachlich mit Abstand gängigste. Als veraltet gilt 'varda'. 
Es ist dialektal jedoch u. a. im Nordwesten Värmlands71, au-

                                                 
71 Information aus Broberg, S. 134 
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ßerdem im Nynorsk noch in Gebrauch. Die Verwendung von 
'vara' als Hilfsverb ist praktisch ausgestorben. In den Hand-
schriften ist die statistische Verteilung genau umgekehrt wie 
heute: 'Vara' ist das am häufigsten gebrauchte Hilfsverb, 
'varda' kommt in Einzelfällen vor, 'bliva' ist zwar schon zur 
Passivbildung nutzbar, hat sich aber noch nicht gegen die Do-
minanz von 'vara' in dieser Funktion durchgesetzt. In dem ge-
samten untersuchten Material kommt 'bliva' nur ein einziges 
Mal vor: 

'han blifwer … brukad' D-US-S. 450, 4; Hand 3 – Die Konstruktion wurde in die 
Reinschrift übernommen. Trotz ihrer seltenen Verwendung fiel 
sie Schreiber 4 also nicht als korrekturbedürftig auf.  

'Varda' wird etwas öfter als Hilfsverb benutzt; die drei 
vorkommenden Fälle stammen von zwei verschiedenen 
Schreibern, nämlich 1 und 3. Sie werden von den Schreibern 2 
und 4 kritiklos in die Reinschriften übernommen. 

'varda besådda'  A-US-S. 137, B; Hand 1 

'kunna warda slagne'  N-US-S. 409, Zeile 2; Hand 3 

'warda mest alla åhr 
sådda' 

S-US-S. 341, E; Hand 3 

Das mit Abstand meistgenutzte Hilfsverb zur Passivbildung ist 
'vara'. Sie wird von allen Schreibern aktiv und passiv benutzt. 
Die Kombination von 'sein' als Hilfsverb und dem Partizip 
Perfekt des Hauptverbs wird zur Passivbildung auch in 
anderen germanischen und nicht germanischen Sprachen 
(Isländisch, Englisch, Spanisch …) verwendet. 

'war … afmätt' A-US-S. 136, Überschrift; Hand 1 

'war sådder' A-US-S. 137; C; Hand 1 

'intet warit brukat' A-US-S. 137; D; Hand 1 – Auffällig ist das Graphem «t» bei 
«brukat», das nur bei einem Neutrum zu erwarten wäre. Hier 
kann värmländischer Dialekteinfluss vorliegen. Näheres hierzu 
siehe Seite 289. 

'är … afmätt' D-US-S. 448, Überschrift; Hand 3 – Das Präsens legt nahe, 
dass die Vermessung zum aktuellen Zeitpunkt noch nicht 
abgeschlossen war, was im Falle der Urschrift zu erwarten ist. 
Vgl. aber die folgende Beschreibung. 

'mig är sagdt' L-US-S. 402, 2, Zeile 1; Hand 3 – Die Präsensform 'är' lässt im 
Gegensatz zum vorhergehenden Beispiel keine Deutung als 
Gegenwartstempus im Sinne von 'mir wird gesagt' zu, sondern 
ist auf Grund des Kontextes als Resultativform zu interpretie-
ren, vergleichbar mit isl. 'mér er það sagt' mit der resultativen 
Bedeutung 'mir wurde es (früher) gesagt → ich weiß es (jetzt)'. 
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Das lässt vermuten, dass die Passivkonstruktion mit 'vara' im-
mer eine resultative Komponente hatte – die Fälle in den un-
tersuchten Handschriften lassen sich in jedem Fall so lesen, in 
vielen Fällen ist eine andere Lesart sogar ausgeschlossen. Er-
staunlich ist dann allerdings, dass sie ausgestorben ist. Resul-
tativität gehört zur Kategorie Aspekt, genauer gesagt handelt 
es sich um eine Unterart des perfektiven Aspekts, und tendiert 
in der Regel – wie im Isländischen – eher zum Ausbau als zum 
Abbau. Dies gilt besonders dann, wenn, wie hier, die Funktion 
Passiv von neuen Konstruktionen übernommen worden ist und 
die alte Konstruktion nun für neue Funktionen frei ist. 

Eine weitere Auffälligkeit bei dieser Konstruktion ist im Übrigen 
die Stellung von 'mig' im Satz, die in modernem Schwedisch 
kaum noch möglich ist, im Isländischen und im Deutschen, wo 
noch die eindeutig als solche erkennbaren Dativformen 'mér' 
bzw. 'mir' existieren, aber völlig unproblematisch ist. Ähnlich 
wie in deutschen Dialekten ohne pronominale Differenzierung 
von Akkusativ und Dativ wird auch in heutigem Schwedisch die 
Satzposition 1 von einem grammatischen Subjekt 'det' besetzt. 

'är … uthgifwet' N-US-S. 416, Ende Abs. „Hwar Bonde tiena“; Hand 3 – 
Vergleichbar mit 'mig är sagdt' fungiert 'vara' + Partizip Perfekt 
auch hier als Passiv, das aber nicht präsentisch ('wird 
ausgegeben'), sondern resultativ ('ist bereits ausgegeben 
worden') zu verstehen ist. 

'skall icke på 100 åhr 
wara Bruckat' 

S-US-S. 342, Fa; Hand 3 – Die Bedeutung ist erneut 
resultativisch. 

'skall det wara dragit'  L-US-S. 402, 2, Zeile 1; Hand 3 – Resultative Lesart ist nicht 
obligatorisch, jedoch nicht ausgeschlossen. 

Ein möglicher Grund für das Aussterben von 'vara' als Hilfsverb 
könnte in seiner Doppelbelastung liegen. Es konnte sowohl 
einen Zustand (heute z. B. 'har varit ansedda') als auch das 
Passiv bezeichnen (heute z. B. 'har blivit ansedda'). Welche 
der beiden Rollen 'vara' jeweils spielt, muss der Kontext 
zeigen, wobei es natürlich Kontexte gibt, in denen beide Rollen 
möglich sind: 'hafwa … warit ansedde' (N-US-S. 414, C2, Zeile 
3/5). Bei einer eventuellen Übersetzung ins Deutsche muss 
man sich hier für eine von beiden Möglichkeiten entscheiden. 

8.7. MODALVERBEN 
Das für germanische Sprache ungewöhnlich reiche System der 
schwedischen Modalverben war bereits zur Zeit der schwedi-
schen Landesvermessung in Vorpommern existent. Dieses 
System aus alten und neuen Modalverben, Hilfsverben und 

 
327 



Syntax 

 
328 

Hauptverben führt heute nicht selten zu Verbreihungen mit drei 
oder mehr Verben, z. B. 'Jag ber att få tacka så mycket' oder 
im Nebensatz: '… att det skulle kunna hända'. Nicht selten 
werden Modalverben ohne inhaltlich relevante Funktion be-
nutzt. Dies gilt auch schon für die Sprache der Landmesser: 
Sowohl in 'sÿnes kunna wara' (D-US-S. 456, 9, Zeile 3) als 
auch in 'proberat kunna treffa' (ibid., Zeile 5) wird das Modal-
verb 'kunna' benutzt, obwohl es dort keine Funktion hat. Eine 
sehr modern wirkende Konstruktion mit zwei neuen Modalver-
ben ist 'lära … bruka … att såå' (D-US-S. 462, 1). 

Die Konstruktion 'som nu mest brukas, planteras toback' (W-
US-S. 469, Zeile 2) zeigt erneut ein neues Modalverb, nämlich 
'bruka', das hier im unpersönlichen Passiv steht. Es wäre auch 
denkbar gewesen, dass man, deutschem Muster folgend, 
Modaladverbien oder -adjektive wie 'vanlig' benutzt hätte. Laut 
SAOB ist 'bruka' jedoch spätestens seit 1658 als Modalverb in 
Gebrauch. 

Wenige Zeilen später (Index 1) erscheint zum zweiten Mal 
innerhalb weniger Zeilen 'bruka' als Modalverb: 'som Schultzen 
brukar att såå på'. Dieser Sprachgebrauch muss bereits fest 
etabliert gewesen sein. Das in SAOB angegebene Jahr 1658 
als frühester Beleg für diese Anwendung liegt mit großer 
Sicherheit deutlich nach ihrem tatsächlichen Aufkommen. 

Die Verwendung des alten Modalverbs 'må' in der Bedeutung 
'dürfen' ist im heutigen Schwedisch nicht mehr in Gebrauch, 
hat sich jedoch im Dänischen und teils auch im Norwegischen 
erhalten. In dem untersuchten Material kommt 'må' noch in der 
genannten Bedeutung vor: 'Bönderna … må intet fiska' (N-US-
S. 412, Zeile 1). Im Schwedischen und z. T. im Norwegischen 
hat das Verb mit der Grundbedeutung 'bekommen', 'få', die 
modale Bedeutung 'dürfen' übernommen. Die Verwendung von 
'få' als Modalverb kann nicht allzu jungen Datums sein, da 
ansonsten schwerlich zu erklären wäre, wie im Finnischen das 
Verb mit der Bedeutung 'bekommen', 'saada', exakt dieselbe 
Entwicklung durchmachen konnte wie im Schwedischen und 
dabei außerdem die Zeit gehabt hat, sich in dieser 
Doppelfunktion im Sprachgebrauch so umfassend zu 
verankern wie dies im modernen Finnisch der Fall ist. Laut 
SAOB hat sich 'få' aus dem Syntagma 'få lov att göra ngt' 
verselbständigt und ist auch außerhalb dieses Syntagmas 
bereits 1526 in der Bedeutung 'dürfen' belegt. Selbst wenn also 
'må' noch in der Bedeutung 'dürfen' benutzt wurde, ist 
wahrscheinlich, dass 'få' auch in Värmland bereits als 
Modalve onnte. rb fungieren k
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8.8. ADVERBIEN 

8.8.1. ADVERBIEN MIT ADJEKTIV ALS BEZUGSWORT 
In den Handschriften kommen verschiedentlich endungslose 
Adverbien vor. Es handelt sich immer um Adverbien, bei denen 
gemäß heutiger Standardgrammatik die Endung {t} zu 
erwarten ist. Diese Endung fehlt ausschließlich dann, wenn 
sich das Adverb auf ein Adjektiv bezieht, das in nicht neutraler 

hel odug£.' (D-US-S. 454, Zeile 3) z. B. ist nach 
heutigem Usus die neutrale Form 'helt' zu erwarten, da dies 
hier als Adverb zu einem Adjektiv fungiert. An anderen Stellen 
ist 'helt' auch realisiert worden (D-US-S. 449, 5: 'heelt mager' 
und 8: 'heelt siön'). Die Formen sind unverändert in die 
Reinschrift übernommen worden, unabhängig davon, ob sie 
mit oder ohne {t} standen. 

Das zuvor Gesagte gilt analog für die Adverbien in 'Medelmåtig 
god' (D-US-S. 455, Zeilen 1 und 3; W-US-S. 466, A7) und 
'temmelig god' (N-US-S. 406, C3; Folgeseite, C11), die 
ebenfalls jeweils unverändert in die Reinschrift übernommen 
wurden. Im Ausdruck 'icke stort sanck' (D-US-S. 455, F2/2; 
übernommen in die Reinschrift) wiederum steht 'stort' mit dem 
zu erwartenden Morphem {t} als Adverbmarkierung. 

Man mag geneigt sein, hier eine Durchmischung zweier 
Systeme anzusehen, die auch heute in den skandinavischen 
existieren. Im Schwedischen wird Adverb durch ein Morphem, 
meist {t}, markiert, während das Adverb im Dänischen keine 
Markierung erhält, wenn es sich auf ein Adjektiv bezieht, z. B. 
'Det var rigtig dejligt!'. In den Formen, die in den Handschriften 
vorkommen, fehlt eine Endung {t} jedoch ausschließlich in 
solchen Fällen, in denen auch das Adjektiv kein {t} hat: 
US-S. Pos. Urschriftform RS-S. Pos. Reinschriftform 

D a b e r  
449 5 heelt mager 484 5 Heet mager 

449 8 heelt siön 484 8 helt siön 

454 oben hel odug£ 488 E1 hel oduglig 

455 F2 Medelmåtig god 489 F2 medelmåtig god 

L i n k e n  

                                                 
72 N.B.: Die Bezeichnung 'Adverb' für ein Attribut nicht nur zu einem Verb, 
sondern auch zu einem Adjektiv, entstammt der lateinischen Grammatik. 
Dass diese Art der Zusammenfassung auch aufs moderne Schwedisch 
passt, ist Zufall und darf nicht zu Verallgemeinerungen verleiten. So 
funktioniert diese Wertung z. B. nicht im Finnischen: Vgl. 'Hän laulaa 
kauheasti' ↔ 'Se on kauhean kallista'. 

Form steht72. 

Im Ausdruck '
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398 2 temmeleget braf gräs 467 2 temmeliget Braff grääs

400 3 Temmelig wexen 468 3 Temmelig woxen 

N e u e n k i r c h e n  
406 B5 Medelmåtig god 456 B5 medelmåtig god 

406 C3 Temmelig god 456 C3 temmelig god 

407 C11 Temmelig god 456 C11 temmelig god 

411 oben heelt knapt 459 Z helt knopt 

W a m l i t z  
466 A7 medelmåtig god 471 A7 Medelmåttig god 

P ö l i t z  
230 Dc temmeliget godt  88 Dc tämmeligt godt 

233 F helt omÿggeliget  91 f helt omöjeligit 

235 1 helt sandig  93 1 heelt sandigh 

Weiß: Adverb und Adjektiv haben beide dieselbe Endung. Grau: Adverb hat {-t}, 
Adjektiv hat {-Ø}. US Pölitz stammt von Hand 5, alle anderen von Hand 3. RS Pölitz 
stammt von Hand 6, alle anderen von Hand 4. 

Die Auflistung verschafft einen Gesamtüberblick über die Fälle, 
in denen das Adverb hinsichtlich der Endung {-t} oder {-Ø} mit 
dem Bezugswort kongruiert bzw. davon abweicht. Dieses 
Korpus ist bislang zu klein, um allgemeingültige Aussagen 
machen zu können, jedoch gilt im Rahmen der untersuchten 
Handschriften das Folgende: 

Unabhängig davon, welche Form in der Urschrift gewählt 
wurde, ist diese Form in allen Fällen in die Reinschrift 
übernommen worden. Urheber ist immer Schreiber 3, 
Nachahmer immer Schreiber 4. Reinschriftliche Änderungen 
betreffen lediglich die Graphie, nicht aber die Distribution der 
Morpheme {-t} und {-Ø}. 

Wenn Adverb und Adjektiv verschiedene Endungen haben, hat 
das Adverb immer {-t} und das Adjektiv immer {-Ø}. Der 
umgekehrte Fall kommt nicht vor. Dies ist der Zustand, der 
auch heute noch im Schwedischen herrscht. Deshalb kann 
davon ausgegangen werden, dass das {-t}-Morphem in diesen 
Fällen tatsächlich als Adverbmarker intendiert war. Die 
Tatsache, dass dieser Sprachgebrauch aktiv auch bei 
Schreiber 5 vorkommt und passiv bei den Schreibern 4 und 6, 
zeigt, dass er nicht idiolektal war, sondern eine gewisse 
Verbreitung in der Sprechergemeinschaft hatte. 

Wenn Adverb und Adjektiv die Endung {-Ø} haben, was in 7 
von 14 Fällen aktiv realisiert und jeweils passiv übernommen 
wird, muss davon ausgegangen werden, dass das Morphem 
{Ø} gewählt wurde, um Genuskongruenz mit dem Bezugswort 
zu erreichen. Die Tatsache, dass diese Struktur in 7 von 14 
Fällen aktiv so realisiert wurde, spricht dafür, dass sie nicht als 
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bloße Fehlschreibung zu werten ist, sondern bewusst produ-
ziert wurde. Die Übernahme aller sieben Fälle durch Schreiber 
der Reinschrift zeigt, dass Genuskongruenz des Adverbs von 
mindestens einem weiteren Sprachbenutzer durchgängig ak-
zeptiert wurde und somit eine Wertung als Idiolektmerkmal 
unwahrscheinlich ist. Eine weitere Bestätigung durch Hand 5 
fehlt allerdings, da das Korpus zu klein ist. 

Wenn Adverb und Adjektiv die Endung {-t} haben, was in 4 von 
14 Fällen vorkommt, ist nicht eindeutig zu entscheiden, ob das 
{-t} des Adverbs als Adverbmarker intendiert war, oder ob 
Genuskongruenz erreicht werden sollte. Die folgenden 
Überlegungen zeigen aber gewisse Tendenzen auf: 

Besondere Aufmerksamkeit verdienen die Fälle, in denen 'hel' 
als Adverb fungiert. Zum einen kommt die Kombination 
'Adverb{-t} & Adjektiv{-Ø}' bemerkenswerterweise nur vor, 
wenn 'hel' als Adverb fungiert, andererseits gibt es nur 1 von 4 
Fällen, in denen 'hel' vor einem nichtneutralen Adjektiv die 
Endung {-Ø} hat. Das heißt, dass in 3 von 4 Fällen bei 'hel' das 
{-t}-Morphem eindeutig als Adverbmarker fungiert. Dies macht 
es wahrscheinlich, dass auch in den zwei Fällen, in denen 'hel' 
vor neutralem Bezugswort das Morphem {-t} erhalten hat, 
dieses {-t} ebenfalls als Adverbmarker intendiert war. 

In den Fällen, in denen ein anderes Lexem als 'hel' vor einem 
nichtneutralen Adjektiv als Adverb fungiert, hat dieses Lexem 
(jeweils 'temmelig' und 'medelmåttig') in allen 6 Fällen die 
Endung {-Ø}, die also in diesen Fällen immer zur Erlangung 
von Genuskongruenz mit dem Bezugswort dient. Dies macht 
es wahrscheinlich, dass in den Fällen, in denen 'temmelig' bzw. 
'medelmåttig' vor neutralem Bezugswort das Morphem {-t} 
erhalten haben, dieses {-t} ebenfalls zur Erlangung von 
Genuskongruenz mit dem Bezugswort dient. 

Abschließend ist zu sagen dass der Begriff „Bezugswort“, 
zumindest im Hinblick auf die Perspektive der damaligen 
Sprachbenutzer, nicht eindeutig definierbar ist. Das Adverb 
bezieht sich semantisch logischerweise immer auf das 
folgende Adjektiv. Deshalb wurde bislang davon ausgegangen, 
dass dieser Bezug im Falle von Genuskongruenz des Adverbs 
auch morphosyntaktisch vorliegt. Es ist jedoch keinesfalls 
auszuschließen, dass die Genuskongruenz nach damaligem 
Verständnis nicht mit dem Adjektiv erreicht werden sollte, 
sondern mit dem Substantiv, auf das sich das Adjektiv bezieht. 
Hierarchisch ergeben sich also zwei mögliche Deutungen. 
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Möglichkeit 1: Das Adjektiv steht in Genuskongruenz mit sei-
nem Bezugssubstantiv, das Adverb wiederum mit seinem Be-
zugsadjektiv: 

 

[medelmåttig-Ø [god-Ø [jord]]] 

 

Möglichkeit 2: Sowohl Adjektiv als auch Adverb stehen in 
Genuskongruenz mit dem Bezugssubstantiv, beziehen sich 
also morphosyntaktisch beide auf dieses und haben somit 
hierarchisch die gleiche Stufe. Dies würde bedeuten, dass das 
Adverb morphosyntaktisch gar nicht als solches betrachtet 
wurde, sondern wie ein normales Adjektiv funktionierte: 

 

 

[medelmåtig-Ø god-Ø] [jord] 

 

Der einzige Fall, in dem ein Adverb endungslos gebraucht 
wird, obwohl es sich nicht auf ein Adjektiv bezieht, steht in dem 
Ausdruck 'icke full en skieppa' (W-US-S. 476, 3, Zeile 3f). Hier 
ist die Form 'fullt' zu erwarten. Ob die vorliegende Form auch 
zur damaligen Zeit als ungrammatisch gegolten hat, ist nicht 
mit Sicherheit zu entscheiden. Sie wurde unverändert in die 
Reinschrift übernommen, wurde also von zumindest einem 
anderen Schreiber nicht als korrekturbedürftig erachtet. Es 
dürfte eine Kontamination durch die Ausdrucksweise 'icke en 
full skieppa' vorliegen, in der 'full' eindeutig als Adjektiv 
fungiert. 

Modell 1 bietet eine hierarchische Struktur ab, die auch bei 
einem ähnlichen Lösungsansatz gültig wäre: Es ist nämlich 
nicht absolut sicher, ob die Kongruenz tatsächlich grammatisch 
motiviert war, auch wenn es sich an der Oberfläche genau so 
darstellt. Ein Blick in andere nordische Sprachen, z. B. 
Norwegisch, zeigt, dass die Adverbbildung dort mit dem 
Morphem {Ø} funktioniert. Wenn im damaligen 
Sprachgebrauch beide Möglichkeiten zur Verfügung standen, 
kann auch eine rein äußerliche Kongruenz vorgelegen haben, 
d.h. graphemisch und vielleicht auch phonemisch motiviert. 
Dies wäre letztlich eine Art morphemischer Assimilation. 

8.8.2. LOKALADVERBIEN 
Nach deutschem Vorbild sind Lokaladverbien wie 'der under' 
(D-US-S. 457, Gc/C) konstruiert. Heute wäre 'under 
den/det/dem' vorzuziehen. Bei der Häufigkeit der adverbialen 
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Komposita aus einfachem Ortsadverb und Präposition an Stel-
le einer mehr analytischen Form Präposition und Pronomen 
muss darauf hingewiesen werden, dass diese Art der Kon-
struktion sicherlich durch das Deutsche beeinflusst ist, jedoch 
höchstwahrscheinlich keine Lehnübersetzung im eigentlichen 
Sinne darstellt. Die Konstruktion ist in allen germanischen 
Sprachen bekannt, sogar im Englischen: 'thereafter, hereby'. 
Man kann also davon ausgehen, dass sie schon sehr alt ist. Im 
Deutschen hat sie sich als Standard durchgesetzt, während sie 
im modernen Schwedischen eine nur periphere Rolle spielt 
und zum Kanzleistil gehört. Lediglich mit 'ifrån' wird sie noch 
durchgängig benutzt. Jedoch gilt die Form 'härfrån' (L-US-S. 
399, Zeile 6: ‹här från›) statt 'härifrån' heute als umgangs-
sprachlich. Es folgt die Besprechung einiger Einzelfälle, nicht 
nur mit Blickpunkt auf den zuvor besprochenen Adverbtyp. 

'är utj här små bibel' N-US-S. 412, 5 – Die Konstruktion enthält eine stilistisch 
bedenkliche Mischung aus 'härutj' und 'utj honom'. Die 
Konstruktion erschien dem Schreiber der Reinschrift als 
korrekturbedürftig. Die Syntax wurde beibehalten, während das 
Adverb 'här' durch das in diese syntaktische Struktur besser 
passende Personalpronomen 'honom' ersetzt wurde. So wurde 
eine Abkehr von deutschen hin zu schwedischen Strukturen 
erreicht. 

'der mitt före' D-US-S. 452, 10 – Die adverbiale Konstruktion 'där' + 
Präposition wurde durch ein weiteres Adverb aufgeteilt, was 
einem typischen Zug der niederdeutschen Syntax entspricht, 
also 'da mitten vor' statt 'mitten davor'. 

'om på alla sidor' L-US-S. 396, B – Statt 'om' würde man nach heutigem 
Sprachgebrauch die adverbiale Fügung 'runt om' bevorzugen. 
Die Form wurde unverändert in die Reinschrift übernommen. 

'öfwer till Bruuntz grentz' W-US-S. 468, B10 – Die Präposition 'öfwer' wird als Adverb 
benutzt, was heute als Fehler gelten würde. Schreiber 4 hat die 
Form in der Reinschrift in 'Öffwerst' geändert. Eine adverbiale 
Verwendung dieser Präposition wurde also auch zu damaliger 
Zeit als korrekturbedürftig betrachtet. 

'söder om' P-US-S. 232, Eq/16 – Adverbiale Verwendung von 'söder om' 
im Sinne von „im Süden“, „südlich“ ist heute nicht möglich, 
findet sich aber in 'Söder om intill sielf_a staden'. Es müsste ein 
nominaler Ausdruck folgen. Denkbar ist hier eine Verkürzung 
auf Grund der Telegrammsyntax: 'Söder om och intill sielfwa 
staden'. 
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Lokaladverb in 
temporaler Bedeutung 

Der Ausdruck 'för detta' (z. B. P-US-S. 236, 3, Zeile 3, und W-
US-S. 475, Zeile 2), auch zusammengeschrieben (z. B. P-US-
S. 236, 4, Zeile 3), wird in der Bedeutung 'hittills', 'förr' oder 
auch 'före detta' benutzt. Die Form 'före' kommt nur sehr 
selten vor. 

8.8.3. „RÖRLIGA ADVERB“ 
Die möglicherweise auf die Keilkonstruktion zurückgehende 
Regel der sogenannten „rörliga adverb“, die besagt, dass z. B. 
das Verneinungsadverb im untergeordneten Nebensatz nicht 
nach, sondern vor dem finiten Verb steht, findet sich nicht im 
Nebensatz 'att höölaßen … stå icke' (D-US-S. 456, 9, Zeile 2). 
Die Positionierung des Verneinungsadverbs nach dem finiten 
Verb im untergeordneten Nebensatz muss so üblich gewesen 
sein, dass diese Struktur unverändert in die Reinschrift 
übernommen werden konnte. Eine solche Syntax wird heute 
von den meisten Muttersprachlern als absolut fehlerhaft 
angesehen, kommt umgangssprachlich aber immer wieder vor, 
so dass eine kategorische Wertung als Fehler als 
revisionsbedürftig erscheint. 

In 'och dem icke en gang har proberat' (ibid., Zeile 5) entspricht 
die Positionierung von Adverbien vor dem konjugierten Verb 
den heutigen Regeln zu „rörliga adverb“. Dies zeigt, dass die 
Regel auch damals angewandt wurde. Auffällig ist, dass sie 
nach einer nebenordnenden Konjunktion angewandt wird. In 
der Reinschrift ist zudem noch das Hilfsverb 'har' weggefallen. 
Auch das ist in heutigem Schwedisch nur nach 
unterordnenden, nicht aber nach nebenordnenden 
Konjunktionen möglich. Hier sind zwei Erklärungen möglich: 
Entweder war die unterschiedliche syntaktische Behandlung 
von nebenordnenden und unterordnenden Konjunktionen und 
der diesen folgenden Sätzen im Sprachgebrauch der Schreiber 
nicht dergestalt grammatikalisiert, wie dies heute der Fall ist, 
oder die Schreiber sahen diesen Satzteil noch auf der gleichen 
Ebene wie den Teil vor 'och', d. h. der Konjunktion 'då' 
untergeordnet. 

8.8.4. PARTIZIPIALADVERBIEN 
In den Handschriften erscheint regelmäßig eine Form des 
Partizips Präsens, die um ein terminatives Morphem {s} 
erweitert ist. Beispiele: 

'beståendes' D-US-S. 450, B 

'bärandes' D-US-S. 455, 7; L-US-S. 398, 5 

'Liggandeß' L-US-S. 396, A 
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'inehållandeß' L-US-S. 396, B 

'gräntzandes' L-US-S. 397, C 

'hafwandes' L-US-S. 402, Zeile 2; N-US-S. 413, Zeile 1 

Das Partizip Präsens mit zusätzlichem Morphem {s} entspricht 
in seiner Anwendung finnischem Instruktiv bei Verben 
('antaen'). Der Konstruktion entspricht im Schwedischen die 
Ausdrucksweise 'och' + finite Verbform und hat die Funktion 
eines adverbial benutzten Partizips Präsens, so dass dem 
Morphem {s} in diesen Ausdrücken die Funktion der 
Adverbmarkierung zukommt. In heutigem Sprachgebrauch ist 
die Form v. a. umgangssprachlich anzutreffen: 'Barnet kom 
gråtandes hem' =̂ 'Barnet kom hem och grät'. Vgl. hierzu wieder 
den finnischen Instruktiv mit gleicher Funktion: 'Lapsi tuli itkien 
kotiin'. Wie noch heute bestimmte auch in den Handschriften 
immer das Tempus des Bezugsverbs das Tempus des 
Partizips. 

Im Gegensatz zu heutigem Sprachgebrauch konnte die 
vorliegende Form Objekte annehmen: 'gifwandes honom 
säd …' (D-US-S. 448 rechts, Fließtext). Der finnische Instruktiv 
zeigt wiederum eine parallele Funktionsweise: 'antaen hänelle 
viljaa'. 

Die Verwendung von 'warandes' (W-US-S. 472, Gb/A) im 
Sinne von 'och är', 'och det finns' zeigt, dass das Partizip 
Präsens mit {s} auch bei unpersönlicher Verwendung von 'vara' 
gebraucht wurde: 'kuulwall är ett … Moraß warandes … backar 
om det'. Logisch ist diese Konstruktion allerdings nicht, weil 
'warandes' nicht dasselbe Subjekt hat wie 'är' und sich damit 
auch nicht auf 'är' bezieht. In einem anderen Fall wurde ein 
Subjektwechsel durch Postponierung eines 
Personalpronomens angezeigt: 'hafwandes dee' (D-US-S. 463, 
Zeile 2), nach heutigem Sprachgebrauch: 'och de har'. Der 
stilistische Wert dieser Konstruktion kann auf Grund ihres 
singulären Vorkommens schwer bestimmt werden. Den 
einzigen Aufschluss bietet die Tatsache, dass die 
Ausdrucksweise nicht in die Reinschrift übernommen wurde. 
Dort steht 'der' statt 'dee'. 

Der Ursprung des Morphems {s} ist nicht zu klären. Es kom-
men drei Möglichkeiten in Betracht. Entweder es handelt sich 
um das Morphem des Passivs, das des Genitivs oder um ein 
davon unabhängiges Morphem {s}, das dann als Allomorph 
zusammen mit den Allomorphen {t} und {en} zu einem gemein-
samen Morphem {Adverbmarker} gehört. Letzteres erscheint 
am plausibelsten, während eine Identifikation als Passivmor-
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phem kaum wahrscheinlich ist. Passivische Bedeutung lässt 
sich in keinem Falle nachweisen. 

Für eine Wertung als Genitivmorphem spricht die Konstruktion 
'till seendes' (P-US-S. 238, unterer Abs., Zeile 4). Die 
Präposition 'till' beim verlängerten Infinitiv ist in etlichen 
schwedischen Dialekten statt 'att' gängig. Die Anwendung der 
Form 'seendes' ist zu erklären, wenn man erstens davon 
ausgeht, dass 'till' hier den Genitiv regierte, und zweitens, dass 
man zum Zwecke der im Schwedischen unmöglichen 
Deklination des Verbs das lateinische Gerundium imitierte, das 
einem deklinierten Partizip Präsens Aktiv äußerlich ähnlich 
war. Vgl. Gerundium 'AMA-ND-I' = 'des Liebens' ↔ Partizip 
Präsens Aktiv 'AMA-NT-IS' = 'des Liebenden'. Die Form 
'seendes' stimmt mit Letzterem überein. Das Morphem {ende}, 
das im Übrigen genau wie das lateinische 
Gerundiumsmorphem ein Element «nd» enthält, wird zur 
Bildung des Partizips Präsens benutzt, das {s} markiert den 
Genitiv. 

Eine generelle Wertung des {s} als Genitivmorphem ist jedoch 
unsicher, weil die Genitivendung für Partizipien in früheren 
Sprachstadien nicht {s} war. Heute ist sie zwar {s}, z. B. 'de 
studerandes problem att skaffa kopior', jedoch ist in solchen 
Konstruktionen nicht die adverbiale Bedeutung enthalten, die in 
den alten Handschriften vorlag. Dies gilt nur für die o.g. 
umgangssprachliche Ausdrucksweise 'Barnet kom gråtandes 
hem'. Aus diesem Grunde wird im Rahmen dieser Arbeit der 
Ausdruck Partizipialadverb benutzt. 

Das Partizipialadverb wurde nicht immer logisch verwendet, 
z. B. im Satz 'undantagandes Ekstedz trägårdh, så äro deßa 
hagar aff ringa werde' (D-US-S. 461, Abs. „Gatan och 
hofstellen“). Hier ist das Partizipialadverb mit falschem Bezug 
eingesetzt, denn es kann sich nur auf 'äro' beziehen. Das kann 
aber nicht intendiert gewesen sein. Wenn der Satz nach 
heutigen Richtlinien interpretiert würde, müsste er lauten 
'Dessa hagar är av ringa värde och undantar Ekstedts 
trädgård'. Das Partizip Perfekt, also 'undantaget', hätte die 
Struktur klarer gemacht. 

'Lembnandes' (P-US-S. 236, 4, Zeile 5) steht ohne Bezugs-
verb. Zum Verständnis des Satzes sind außersprachliche 
Kenntnisse notwendig. Freilich wurden unpersönliche Kon-
struktionen im Kanzleistil bevorzugt (wie auch heute noch im 
Deutschen), diese Konstruktion wurde aber als unvorteilhaft 
aufgefasst. Die Überschreibungen und Streichungen bei der 
reinschriftlichen Form zeigen, dass zunächst die urschriftliche 
Form abgeschrieben wurde. Das Resultat der nachträglichen 
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Abänderung, nämlich 'lembnar', hat jedoch gegenüber dem O-
riginal noch weiter an Funktionalität eingebüßt, ist in zwei 
Punkten sogar ungrammatisch und büßt seine Verständlichkeit 
dadurch weitgehend ein. Schreiber 5 meinte in der Urschrift 
nicht anderes als 'och jag lämnar' bzw. 'lämnade'. 

8.9. SATZSTRUKTUR 

8.9.1. SATZPOSITION 1 

8.9.1.1. LEERE SATZPOSITION 1 
Das Fehlen jeglicher Subjekte trotz finiter Verben im Aktiv lässt 
sich auch auf A-US-S. 140 im Absatz „Om Boskap“ und in 'intet 
begÿnt att arbeta' im Folgeabsatz beobachten. Da in älteren 
Sprachstadien unpersönliche Sätze in der Regel subjektlos 
waren, drängt sich die Vermutung auf, dass solche Strukturen 
um 1692 womöglich noch lebendig waren. 

Die Nominalphrase 'Deße åker kampar' (A-US-S. 138, letzter 
Abs., Zeile 1) ist Subjekt zum im Passiv stehenden Verb 
'bruckas'. Bei den in Aktivform stehenden transitiven Verben 
bzw. Verbalphrasen 'såår' und 'låter något ligga' wird, im 
Gegensatz zu heutigem Sprachgebrauch, weder ein Subjekt 
wie 'man' noch ein direktes Objekt auf irgendeine Weise 
ausgedrückt. Nach heutigen Regeln müsste man die 
Nominalphrase 'Deße åker kampar' als Subjekt auch zu diesen 
beiden Verbalphrasen ansehen, logischerweise ist sie hier 
jedoch Objekt. Noch bemerkenswerter ist, dass sie danach 
wieder als Subjekt zum im Passiv stehenden Verb 'Brukas' 
fungiert. Das Subjekt eines Passivverbs ist zwar semantisch 
identisch mit dem Objekt eines Aktivverbs, jedoch ist es nach 
heutigem Sprachgebrauch unmöglich, diesen syntaktischen 
Rollentausch gänzlich unbezeichnet zu lassen. Die 
Konstruktion ist in die Reinschrift übernommen worden. 

Aufschlussreicher ist die Konstruktion 'Utj denne skogh är heelt 
knapt' (N-US-S. 411, Zeile 1). Das Verb 'vara' wurde hier 
subjektlos gebraucht. Die einzigen dem Schwedischen 
verwandten Sprachen, in denen grammatisches Subjekt 
ausgelassen werden kann, wenn Satzposition 1 bereits besetzt 
ist, sind Isländisch und Färöisch, also z. B. 'úti rignar'. Steht 'úti' 
aber auf Position 3, muss der Satz lauten 'það rignar úti', also 
mit Dummysubjekt. 

Noch aussagekräftiger ist die Syntax in 'kunna och några 
swĳn … intagas' (L-US-S. 402, 4): Gemäß heutigem Sprach-
gebrauch müsste vor dem Verb ein grammatisches Subjekt 
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'det' (Dummysubjekt) stehen. Satzposition 1 ist hier an der O-
berfläche völlig unbesetzt. Zur Chronologie vgl. Pettersson: „En 
rad undersökningar från senare år visar på en markant 
minskning av subjektslösa satser (och förstås en parallell 
ökning av satser med utsatt det) under 1600-talet (…).“ 
(S. 167) Im Widerspruch zu dieser Datierung steht, dass in den 
hier analysierten Handschriften vom Ende des 
17. Jahrhunderts grammatisches Dummysubjekt 'det' in der 
Regel nicht gesetzt wird. Entweder war diese Syntax zu der 
gegebenen Zeit noch gebräuchlicher als bislang angenommen, 
oder die Schreiber benutzten einen syntaktischen Zug, der 
damals schon als altmodisch oder gar archaisierend galt. 

Belegstellen für Konstruktionen ohne Subjekt: 

'och kan blifwa 
ungefär 40 las' 

N-US-S. 410, Zeile 2 – Hier wurde entweder die Singularform 
des Verbs mit einem Pluralsubjekt '⅔  af deße Engar' 
kombiniert, oder es fehlt ein grammatisches Subjekt 'det'. 

'men är på åtskillig 
stellen mÿcket sanckt' 

P-US-S. 233, Zeile 2 – Es fehlt ein eindeutig als solches 
erkennbares Subjekt. Man muss davon ausgehen, dass 'är' 
unpersönlich gebraucht ist. Wie üblich, wurde kein 
Dummysubjekt gesetzt. Bei 'åtskillig' fehlt die Pluralendung. 

'utj … Papenwater 
koster … 1 rd£r' 

P-US-S. 237, Abs. „Om Fiske“ 

'Är och … klagan, at' P-US-S. 239, 2 – Die Tatsache, dass dieser Satz an der 
Oberfläche mit einer Form von 'vara' beginnt, zeigt besonders 
deutlich, dass ein Dummysubjekt 'det' nicht erforderlich war. 
Strukturell beginnt der Satz zwar nach wie vor mit der 
gewöhnlich vom Subjekt eingenommenen Position 1. Hier ist 
diese aber unbesetzt, was dazu führt, dass der Satz an der 
Oberfläche direkt mit der obligatorisch vom finiten Verb 
besetzten Position 2 beginnt. Ähnlich verhält sich der Satz 'kan 
och icke heller …' im folgenden Absatz. Gemäß heutiger Syntax 
ist diese Diskrepanz zwischen Tiefen- und Oberflächenstruktur 
nicht mehr erlaubt, was den Gebrauch eines Dummysubjekts 
erzwingt. 

'det är på åthskillige 
stellen mÿcket sank'  

P-RS-S. 91, Zeile 2 – Das Pronomen 'det' ist vom Korrektor 
nachträglich angebracht worden. Dadurch wird der Satz 
prinzipiell zweideutig, da sich 'det' auf das zuvor genannte 
'bruket' beziehen oder selbständig als Dummysubjekt 
fungieren kann. Letzteres ist sehr unwahrscheinlich, da 
Dummysubjekt ansonsten nicht benutzt wurde. Der Korrektor 
hat es versäumt, das Adjektiv 'sank' durch Anhängen eines 
«t» in die Neutrumsform zu setzen, weshalb die Form hier 
ungrammatisch ist. 
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'så på twingar dem 
det till att fullborda' 

P-US-S. 239, Abs. 2 – In dieser Konstruktion fehlt das 
Subjekt. 'Dem' bezieht sich auf 'Pölitz' bzw. dessen 
Einwohner, 'det' auf 'arbete'. Ein Bezug zu 'Stettin' bzw. den 
Rat in Stettin ist aber ausgelassen worden. Im Gegensatz zu 
subjektlosen Sätzen, die heute Dummysubjekt 'det' haben, 
dürfte dieser Satz auch zur damaligen Zeit als unvollständig 
und damit fehlerhaft gegolten haben. Das Problem des 
fehlenden Subjekts ist in der Reinschrift durch die Benutzung 
der Passivform 'påtwingas' gelöst worden. 

8.9.1.2. NEBENORDNENDE KONJUNKTION AUF SATZPOSITION 1 
Entgegen heutigen syntaktischen Regeln stand die 
nebenordnende Konjunktion 'och' nicht zwingend außerhalb 
eines folgenden Hauptsatzes, sondern belegte fast immer 
dessen Position 1, weshalb Inversion, also Verschiebung des 
Subjekts auf Position 3 erfolgen musste. Über den stilistischen 
Wert dieser Syntax kann anhand des untersuchten Materials 
keine Aussage gemacht werden, da die Stilebene in allen 
Texten sehr konstant ist. 

Belegstellen: 

'och Räcknas denna'  A-US-S. 136 links, vorletzte und letzte Zeile 

'och står denna skog'  D-US-S. 460, Zeile 3 

'och är feltet A., som'  N-US-S. 405, A 

In 'och han kan bära rog' (W-US-S. 476, 2) hat nach 'och' indes 
keine Inversion stattgefunden. 

8.9.1.3. DIREKTES OBJEKT AUF SATZPOSITION 1 
In denjenigen germanischen Sprachen, in denen Nominativ 
und Akkusativ beim Substantiv formal unterschiedlich markiert 
werden, ist es möglich, das direkte Objekt als Rhema auf 
Satzposition 1 zu stellen. Vgl. deutsch: 'Den Mann hat der 
Hund gebissen'. Im Deutschen werden solche Konstruktionen 
sogar dann benutzt, wenn der Akkusativ gleich dem Nominativ 
ist, vgl. 'Das Wetter präsentierte Ihnen die N.N.-Bank'. In den-
jenigen germanischen Sprachen, in denen die Akkusativmar-
kierung aufgegeben wurde, sind solche Konstruktionen grund-
sätzlich unmöglich. Vgl. schwed. *'mannen bet hunden', 
niederl. *'de man heeft de hond gebeten'. Wenn mindestens 
ein Partizipant jedoch durch ein Personalpronomen vertreten, 
kann unter Umständen das direkte Objekt auf Satzposition 1 
stehen, weil Personalpronomina noch eine gewisse Kasusun-
terscheidung kennen. Vgl. schwed. 'mig har han aldrig förstått'. 
Lediglich Englisch hat auch diese Konstruktion aufgegeben 
und weicht entweder auf Passivkonstruktionen aus ('I have 
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never been understood by him') oder auch auf Relativkonstruk-
tionen, die auch im Schwedischen in Gebrauch sind: 'det var 
mannen som hunden bet'. 

'Engar hafwer han och 
några små’ 

A-US-S. 139, Abs. „Engh“ – Die Konstruktion zeigt die 
Partizipantenreihenfolge 'direktes Objekt + Prädikat + Subjekt 
+ Attribute zum direkten Objekt'. Heute gehört diese 
Reihenfolge der Umgangssprache an; über ihren stilistischen 
Status zur damaligen Zeit lässt sich kein sicheres Urteil fällen.

'Engen Ea hafwer 
Pensionarien … att 
bruka'  

A-US-S. 139, Abs. „Engh“ – Subjekt und Objekt sind durch 
keinerlei grammatische Mittel gekennzeichnet. Streng nach 
den Regeln der Syntax beurteilt handelt es sich bei 'Engen Ea' 
um das Subjekt und bei 'Pensionarien' um das Objekt. Die 
eigentliche Rollenverteilung (Agens/Subjekt ↔ 
Patiens/Objekt) ergibt sich allein aus logischen 
Gesichtspunkten. Hier wurde davon ausgegangen, dass der 
Perzipient in der Lage ist, den Satzinhalt aus logischen 
Gesichtspunkten heraus korrekt zu erschließen. Perfekte 
grammatische und syntaktische Strukturierung gemäß 
feststehender Regeln genoss offensichtlich keinen so hohen 
Stellenwert wie in heutiger gepflegter Schriftsprache, sondern 
konnte pragmatischen Aspekten untergeordnet werden. 

Die Konstruktion 'hava att bruka' gilt im Übrigen heute als 
altertümlich. 

'Waß- qwarnen … 
haf_r mölnaren kiöpt'  

D-US-S. 464, Abs. „Quarnen“ – Die Partizipanten stehen in 
der Reihenfolge Objekt – finites Verb – Subjekt – infinites 
Verb. Diese Reihenfolge kommt auch heute noch vor, zumin-
dest umgangssprachlich. Obwohl das Objekt vor dem Subjekt 
steht und keine Obliquusform, wie bei Pronomen vorhanden, 
zumindest einen der Partizipanten eindeutig in seiner Rolle als 
Subjekt resp. Objekt kennzeichnet, ist hier keine Verwechs-
lungsgefahr gegeben. Die Tatsache, dass einer der Partizi-
panten nach dem finiten aber noch vor dem infiniten Verb 
steht, weist diesen eindeutig als Subjekt aus. Diese Position 
konnte nur entstehen, weil durch die Besetzung der Satzposi-
tion 1 durch das Objekt Inversion stattfinden musste und somit 
Position 3 durch das Subjekt belegt wurde. Diese Position 
kann bei vorhandenem infinitem Verb ansonsten nur von die-
sem eingenommen werden. Durch die Inversion wurde es hier 
auf Position 4 verschoben. Die beiden Möglichkeiten sind al-
so: 

Subjekt – finites Verb – infinites Verb – Objekt: neutrale Syntax 
     1                  2                3                     4 
Objekt – finites Verb – Subjekt – infinites Verb: markierte Syntax 
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8.9.2. VERB AUF SATZPOSITION 3 
In den Konstruktionen 'men de wid Contributionens 
uthläggande klaga' und 'att han för det stÿrbara … är … frĳ' (D-
US-S. 464, Abs. „Om uthgifft“) steht das finite Verb auf Positi-
on 3. Position 2 ist von einer Präpositionalphrase belegt. Dies 
kommt in den Handschriften nur selten vor und dürfte nicht den 
syntaktischen Normen entsprochen haben. Auf Position 3 
muss das Subjekt stehen. Denkbar ist, dass eine Keilkonstruk-
tion (vgl. Seite 348) gesetzt werden sollte, was jedoch im 
Hauptsatz nie zulässig war. Möglich ist, dass bei der unterord-
nenden Konjunktion 'att' das finite Verb nach deutschem Mus-
ter ans Satzende gestellt wurde. Diese Erklärungsmöglichkeit 
funktioniert bei 'men' nur, wenn auch das als unterordnend an-
gesehen wurde. Bei der Konstruktionen 'att han för det 
stÿrbara … är … frĳ' und 'Schultzen för sin tienst haf_r …' (N-
US-S. 413, Zeile 4) funktioniert sie überhaupt nicht mehr. Die-
se Syntax ist nach heutigen Regeln als ungrammatisch zu wer-
ten. Auffällig ist, dass alle Beispiele von Schreiber 3 konstruiert 
und von Schreiber 4 in der Reinschrift nicht verändert wurden. 

8.9.3. VERB AUF DER LETZTEN SATZPOSITION 
Die Neigung, nach deutschem Muster Verben ans Ende 
untergeordneter Nebensätze zu stellen und dabei zusätzlich 
noch trennbare Verben wie untrennbare zu benutzen, führte zu 
Ergebnissen, die heute schlicht ungrammatisch wären. Die 
Strukturen existieren jedoch schon seit urgermanischer Zeit 
und sind erst seit kurzer Zeit nicht mehr gebräuchlich. Das 
hohe Alter dieses Satzbaumodells spricht nicht dagegen, dass 
sich die Schreiber synchron vom Deutschen haben 
beeinflussen lassen. Das würde bedeuten, dass die 
Konstruktion nicht zuletzt auf Grund deutschen Einflusses so 
lange im (Schrift-)Schwedischen überlebt hat. 

Die Phrase 'treffa ret med höö talet att upsättia' (D-US-S. 456, 
9, Zeile 5) müsste nach heutiger Syntax 'träffa rätt på att sätta 
upp hötalet' heißen, wobei das Verb 'att sätta upp' semantisch 
entbehrlich wäre. Belegstellen weiterer untergeordneter 
Nebensätze mit finitem Verb auf der letzten Satzposition: 

hafwer upprätta låtit A-US-S. 136 rechts, 
letzter Abs. 

då iag der war A-US-S. 140, Abs. 
„Om Glaas Brucket“ 

som skola … så wähl åkrar som engar 
probera 

D-US-S. 457, Abs. 1 
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att han bara kan D-US-S. 462, Zeile 1; 
gemeint ist 'bära' 

åthskillıge maner sig till att nära D-US-S. 463, Zeile 2 

som sagdt är D-US-S. 463, Zeile 4 

dem och somblige … haffwa D-US-S. 463, Abs. 
„Om wärckboskap“, 
Zeile 2 – 'dem' ist 
Relativpronomen 

då iag dem frågade N-US-S. 416, Abs. 
„Om Contribution“ 

medh många dĳken … igenom= | grafne P-RS-S. 89, Ea/1 – 
urschriftliche Vorlage: 
'igenom grafne med 
många djken' 

hwilket öde ligger och intet bebÿgt är S-US-S. 347, Abs. 1, 
vorletzte Zeile 

att han allerhanda säd bära kan W-US-S. 466, A 

Deutsche Syntax wurde teilweise bis ins Detail nachgebildet, 
so beispielweise in der Konstruktion 'att bönderna dem intet en 
gång slå' (N-US-S. 409, vorletzte Zeile). Das Pronomen 'dem', 
das im Schwedischen normalerweise dem Hauptverb des 
Nebensatzes folgt, wurde hier vor das Verb verschoben. Da 
die sog. „rörliga adverb“, hier 'intet en gång', direkt vor dem 
finiten Verb stehen müssen, ergibt sich für 'dem' automatisch 
Position 2 und für das finite Verb die letzte Position. 
Bemerkenswert ist, dass die detailgetreue Nachbildung 
deutscher Syntax z. T. auch durch Anwendung genuin 
schwedischer geln zustande gekommen ist. 

Auch die Synta
233, Zeile 4 –
nicht getrennt
Verb und 
Untrennbarkei
als 'fast sam
schwerer gew
Syntax. Eine F

In der Konstru
(S-US-S. 346,
der Verben a
Regel „infinite
Reihenfolge d
durchgesetzt. 
Re
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Deutschem Muster folgt die Syntax in der Konstruktion 'e£r och 
som nu mest brukas, planteras toback' (W-US-S. 469, Zeile 1f): 
Es kongruiert mit dem deutschen Pendant 'oder auch, wie jetzt 
meist üblich, wird Tabak gepflanzt'. Eine Abweichung von der 
deutschen Syntax ergibt sich zwangsläufig bei der Verwen-
dung des synthetischen Passivs bei 'planteras', bei dem das 
Hauptverb auch konjugiertes Verb ist und denselben Platz ein-
nimmt wie das konjugierte Verb in der deutschen Passivkon-
struktion. Zu 'mest' siehe Seite 387, zu 'bruka' siehe Seite 332. 

8.9.4. STELLUNG VON THEMA UND RHEMA 
Grundsätzlich zeigt die Stellung von Thema und Rhema im 
Satz weitgehende Übereinstimmung mit heutigem Standard. 
Einige Auffälligkeiten seien im Folgenden kurz beleuchtet. 

Heute ist es unüblich, einen Satz mit einer indefiniten 
Nominalphrase beginnen zu lassen. Im Falle des Satzes 'En 
sandmoo ligger straxt under Bÿen' (D-US-S. 453, E1/1) würde 
man heute die Präpositionalphrase auf Position 1 setzen, was 
der Nominalphrase 'en sandmoo' die letzte Position des 
Hauptsatzes zuweisen würde. Das wäre umso sinnvoller, als 
dass sich an diesen Hauptsatz ein Relativsatz anschließt, der 
sich auf 'en sandmoo' bezieht: 'Strax under byn ligger (det) en 
sandmo som …'. Der heutige Satzbau rührt von der 
Behandlung von Thema und Rhema her. Der Satzanfang im 
neutralen Aussagesatz ist für das Thema (in der Praxis oft eine 
Phrase mit definitem Nomen) und das Satzende für das 
Rhema (in der Praxis oft eine Phrase mit indefinitem Nomen) 
reserviert. Die vorliegende Syntax mit Rhema am Satzanfang 
würde nach heutigen Regeln als höchst markiert gelten. 'En' 
kann als Numerale intendiert gewesen sein, was eine solche 
Markierung erklären würde. 

Zur Syntax im Satz 'kÿrkan sade de sig intet weta huru mÿket 
åker hon … hafwer hafft' (S-US-S. 347, Abs. 1, vorletzte Zeile): 
Unter Beibehaltung des ACI wäre die neutrale Reihenfolge 'de 
sade sig intet weta huru mÿket åker kÿrkan … hafwer hafft'. Im 
vorliegenden Satz wurde 'kÿrkan' aus dem Nebensatz 
herausgelöst, dort durch ein Pronomen vertreten und selbst auf 
Satzposition 1 des Hauptsatzes gestellt, was wiederum eine 
Inversion, also Austausch von finitem Verb und Subjekt 
erforderlich machte. Der Sinn der Platzierung von 'kÿrkan' auf 
Satzposition 1 ist dessen Markierung als Rhema. Das 
Problematische an dieser Methode ist, dass das Wort damit 
syntaktisch auf eine höherstehende Hierarchiestufe gehoben 
wurde, nämlich aus dem Nebensatz in den Hauptsatz. 
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Der Schreiber nutzt des Öfteren eine vergleichbare Art der 
Markierung des Rhemas, allerdings ohne dabei syntaktische 
Hierarchiestufen zu überschreiten. Vgl. 'Magasin Rog gifwer 
hela gården 50' (S-US-S. 348, Zeile 1) und 'fåår är dem intet 
effterlåtit att hålla mer än 24 stÿcken' (S-US-S. 349, Ende Abs. 
1), in denen 'Magasin Rog' resp. 'fåår' Rhema sind. 'Magasin 
Rog' hätte im neutralen Satz am Ende gestanden, 'fåår' an 
Stelle von 'stÿcken' oder alternativ diesem folgend. 

8.9.5. RELATIVSÄTZE 

8.9.5.1. SYNTAX IM RELATIVSATZ 
Die Syntax war in Relativsätzen häufig von heutiger Syntax 
verschieden. Es finden sich zahlreiche Fälle von deutscher 
Beeinflussung, teilweise durchmischt mit schwedischen 
Regeln. Relativsätze waren wahrscheinlich deshalb so affin für 
deutsche Beeinflussung, weil auch die alte Keilkonstruktion, 
deren Syntax große Ähnlichkeiten mit deutscher 
Nebensatzsyntax aufweist, noch nicht völlig ausgestorben war. 

In dem untersuchten Material findet sind noch ein Fall, in dem 
ein Relativsatz gemäß Keilkonstruktion gebildet wurde. Die 
Bezeichnung „Keilkonstruktion“ (schwed. „kil“) beruht auf der 
Vorstellung, der genannte Partizipant würde wie ein Keil 
zwischen Relativpronomen und Verb geschoben. Der 
urschriftliche Relativsatz 'som ligga utj skogen' (W-US-S. 472, 
Ga, Fortsetzung) ist in der Reinschrift von einem 
Nebenschreiber durch eine solche Keilkonstruktion ersetzt 
worden, was bereits als archaisierender Stil gegolten haben 
muss: 'de Måßar och Moraßer i samma skog liggia äre ochså 
där inräcknäde'. Hier ging der Schreiber sogar so weit, das 
urschriftliche Relativpronomen 'som' auszulassen73 und die 
Keilkonstruktion, hier mit der Präpositionalphrase 'i samma 
skog' als „Keil“ auf Satzposition 1, allein als Markierung für den 
Relativsatz zu verwenden. Die Auslassung des 
Relativpronomens ist genau das Merkmal, das die 
Keilkonstruktion hier eindeutig von deutsch beeinflusster 
Syntax unterscheidet. 

Die verschiedenen syntaktischen Phänomene in den Rela-
tivsätzen, die in den Handschriften vorkommen, lassen sich am 

                                                 
73 In der Handschrift steht an der Stelle, an der ein Relativpronomen zu 
erwarten wäre, das Graph für die Ziffer Null: ‹0›. Es war bislang nicht 
nachzuweisen, dass dieses als Abbreviatur für 'som' hätte fungieren können. 
Sollte sich dies bei Auswertung weiteren Materials jedoch herausstellen, 
hieße dies automatisch, dass das hier besprochene Beispiel und damit das 
gesamte untersuchte Textmaterial keine Keilkonstruktion enthält. 
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anschaulichsten und effizientesten anhand von Einzelfallstu-
dien beschreiben. 

'som hon ahr med 
bewuxen'  

L-US-S. 399, Zeile 2 – Die Syntax entspricht nicht heutigen 
Normen. Heute müsste die Präposition am Ende des 
Relativsatzes stehen. 

'…, hwilka fÿra hufwen 
Bönderna kalla frĳ 
åker' 

N-US-S. 413, Zeile 2f – Ein Relativsatz, in dem das 
Relativpronomen schon vor der Nominalphrase steht, auf die 
es sich bezieht, ist in modernem Schwedisch nicht möglich. 
Die hier zitierte Konstruktion kann auch zur damaligen Zeit 
nicht dem besten Stil angehört haben. Die Nachstellung dieser 
Nominalphrase war rein inhaltlich nötig, weil sie noch gar nicht 
expressis verbis genannt wurde und sonst der Bezug des 
Personalpronomens unklar gewesen wäre. Da sich 
Relativpronomen typischerweise auf etwas bereits Genanntes 
und nicht auf etwas noch zu Nennendes beziehen, ist in 
solchen Fällen ein neuer Hauptsatz zu bevorzugen: 'Deßa fÿra 
hufwen kalla Bönderna frĳ åker.' 

'hwilka humblegardar 
icke' 

P-US-S. 231, Eg/7 – Dieser Relativsatz hat eine ähnliche 
Struktur wie der zuvor besprochene. Das Bezugswort 
'Humblegårdar' ist zwar schon einmal in demselben Satz 
genannt worden, wird aber wiederholt, da sich 'hwilka' sonst 
auf das unmittelbar vorausgehende 'grafwer' beziehen würde. 
Auch hier ist ein neuer Hauptsatz zu bevorzugen: 
'Humblegårdarna bära icke sÿnnerlig braf humbla …'. 

'som utj heeta , säden 
förbränner' 

N-US-S. 414, C2, Zeile 3 – Die deutsch beeinflusste Stellung 
des finiten Verbs auf der letzten Position des Nebensatzes in 
Einheit mit dem Komma macht den Satz schwer verständlich. 
Hier wurde eine linksverzweigende Satzstruktur benutzt. Das 
direkte Objekt steht links vom Verb, wiederum links davon 
steht als adverbiale Zusatzbestimmung eine 
Präpositionalphrase. In den Sprachen der Welt, die linksver-
zweigende Syntax als Standard haben, steht in der Mehrzahl 
der Fälle das Subjekt auf Satzposition 1 und das Verb auf der 
letzten Position. Da die restlichen Argumente zum Verb vor 
diesem stehen, ergibt sich eine SOV-Struktur, oder noch 
allgemeiner ausgedrückt S – Rest – V. Subjekt und Verb 
bilden eine Klammer um den Rest des Satzes und stehen 
dadurch mitunter weit voneinander entfernt, obwohl das 
Subjekt ein direktes Argument des Verbs ist. – Heute herrscht 
im Schwedischen rechtsverzweigende Struktur vor. Das Verb 
folgt dem Subjekt, und dem Verb folgen wiederum seine 
restlichen Argumente. Dadurch ergibt sich SVO-Struktur, oder 
noch allgemeiner ausgedrückt S – V – Rest. Für diesen 
konkreten Relativsatz würde dies nach heutiger Syntax 
bedeuten: 
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som förbränner säden uti heta 
  S   V      O PräpPhr 
   
  S   V  Rest 
  1   2  ≥3 

'den han utj en wiß tĳd 
sig med behielpa skall' 

P-US-S. 237, 5 – Dieser Relativsatz zeigt eine Mischung aus 
deutschen und schwedischen syntaktischen Merkmalen. Diese 
Mischung verkompliziert den Satzbau stark. Zunächst wird eine 
Imitation des beim deutschen Pendant im Dativ stehenden 
Relativpronomens mit Hilfe von 'den' versucht. Die Stellung der 
Präposition 'mit', die im deutschen Satz vor dem 
Relativpronomen steht, wurde aber nicht übernommen, die 
Präposition gemäß schwedischer Syntax zunächst ans Satzende 
gestellt. Schließlich wurden die Verben gemäß deutscher Syntax 
noch hinter die Präposition gestellt, wobei das finite Verb dem 
infiniten folgt. Die Satzendstellung der Verben dominiert hier also 
über die Satzendstellung der Präposition. 

Weiterhin ist der syntaktische Bezug wiederum ein anderer als 
der logische. Syntaktisch bezieht sich das Relativpronomen auf 
'Ruta', logisch aber auf 'skogen'. Möglicherweise beruht dieser 
Fehlbezug auf einer falschen Übertragung aus dem Deutschen, 
wo auf Grund der Genusunterscheidung der Bezug klar ist: 
'Ihnen wird der Wald mit der Rute zugeteilt, mit dem sie sich …' 
Auch wenn diese Syntax im Deutschen nicht dem besten Stil 
angehört, kann sich das Relativpronomen 'dem' nur auf 'Wald' 
beziehen. Bei diesen auffälligen Übereinstimmungen mit dem 
Deutschen drängt sich die Vermutung auf, dass hier eine 
Übersetzung eines zunächst auf Deutsch gedachten und 
formulierten Satzes vorliegt. Da der Schreiber diese Information 
mit großer Sicherheit von einem deutschen Sprecher erhalten 
hat, ist dies sogar zu erwarten. 

In heutigem Sprachgebrauch würde höchstwahrscheinlich kein 
untergeordneter Satz mehr verwendet werden, sondern ein neu-
er Hauptsatz mit expliziter Nennung des Subjekts. 

'hwilken till det ena 
Edelgoßet i Daberg är 
Possessor' 

D-US-S. 448, 1 – Die Verbalphrase 'är possessor' würde 
heute kaum an anderer Stelle stehen als unmittelbar nach 
dem Relativpronomen. Die Syntax funktioniert hier im Prinzip 
gemäß der alten Keilkonstruktion. Dabei stand das 
Relativpronomen außerhalb des eigentlichen Nebensatzes, 
dessen Satzposition 1 deshalb durch einen anderen 
Partizipanten, hier eine Präpositionalphrase, besetzt werden 
musste. 

'utj de åhr, som är en 
medelmåtig 

W-US-S. 466, A8 – Die Verwendung des Relativpronomens 
'som' ist unfunktionell und stellt einen falschen Bezug, nämlich 

⎫  ⎬  ⎭ 
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wäderleek' den zu 'åhr' her, der aber so nicht beabsichtigt gewesen sein 
kann. Die Gefahr des Missverstehens wird durch das unper-
sönlich und noch ohne Dummysubjekt gebrauchte 'är' noch 
verstärkt. Hier kann nur 'utj de åhr, utj hwilka (det) är en 
medelmåtig wäderleek' gemeint sein. Dem Pronomen 'som' 
konnte augenscheinlich schon damals keine Präposition vor-
ausgehen. Heute muss in einem Relativsatz mit 'som' als Re-
lativpronomen die Präposition ans Ende des Relativsatzes 
verschoben werden. In der vorliegenden Konstruktion ist die 
Präposition jedoch völlig elidiert worden. Dies bedeutet ent-
weder, dass die Konstruktion unvollständig und damit un-
grammatisch ist, oder dass das Auslassen einer zu erwarten-
den Präposition konventionalisiert war. Dazu müssten aber 
weitere Beispiele dieser Art vorliegen; da dies in dem unter-
suchten Material nicht der Fall ist, wird angenommen, dass die 
Konstruktion ungrammatisch ist. 

Reihung 
gleichwertiger 
Relativsätze 

Die Relativsätze ‹som och hörer hĳt …›, ‹på hwilcken kan …› 
und ‹hwars areal …› (A-US-S. 139 Abs. „Engh“) beziehen sich 
alle auf 'en ängh på andra sĳdan …'. Eine solche Reihung 
gleichwertiger Relativsätze, die sich alle auf dasselbe 
Satzelement rückbeziehen, ist in heutiger Schriftsprache 
unmöglich. In gesprochener Sprache ist sie allerdings 
denkbar, da Beziehungen der Satzglieder untereinander auch 
mit Hilfe der Intonation verdeutlicht werden können. 

In der Überschrift von Urschrift Daber (D-US-S. 448) findet 
sich eine ähnliche Reihung hierarchisch gleichwertiger 
Relativsätze, eingeleitet mit 'Som är' und 'hwilcket är'. Nach 
heutigem Sprachgebrauch würde sich 'hwilcket' auf das direkt 
davor stehende 'Stettin' beziehen, wogegen die Logik spricht. 
Die Reihung hierarchisch gleichwertiger Relativsätze war im 
Sprachgebrauch offensichtlich üblich und akzeptabel. 

8.9.5.2. VON HEUTIGEM STANDARD ABWEICHENDE RELATIVPRONOMINA 
Als Relativpronomina kommen außer den heute gänigen auch 
andere vor, jedoch nur in Einzelfällen: 

'dem och somblige 
efwen wähl nu haffwa'  

D-US-S. 463 – Abs. „Om wärckboskap“, Zeile 2 – Der Beginn 
eines Relativsatzes mit dem Pronomen 'dem' ist heute 
standardsprachlich nicht akzeptabel, kommt 
umgangssprachlich bzw. dialektal jedoch vor. 

'den han utj en wiß tĳd 
sig med behielpa skall' 

P-US-S. 237, 5 – Für die Verwendung von 'den' als 
Relativpronomen gilt das zuvor über 'dem' Gesagte. 

'där dett icke mÿcket 
torra åhr ära'  

S-US-S. 345, vorletzte Zeile – Das Relativpronomen 'där' ist 
statt 'när' gebraucht worden, was heute unmöglich ist, damals 
aber kritiklos in die Reinschrift übernommen wurde. 
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'Ett ale kiär med stoor 
skog, och gräntzar 
med Böke'  

D-US-S. 459, Gk/J – Statt der nebenordnenden Konjunktion 
'och' wäre eher ein Relativpronomen zu erwarten gewesen. 

8.9.5.3. ELIDIERTES RELATIVPRONOMEN 
Das Auslassen eines Relativpronomens 'som' ist heute unter 
bestimmten Bedingungen möglich (z. B. wenn das 
Relativpronomen sich auf das direkte Objekt des Hauptsatzes 
bezieht) und war auch zur damaligen Zeit schon im 
Sprachgebrauch verankert. Eine solche Verkürzung ist heute 
zwar einem vollständigen Relativsatz nicht unbedingt 
vorzuziehen, v. a. umgangssprachlich aber recht verbreitet. 

'den tienst Bonderna 
skola giöra' 

S-US-S. 347, Abs. „Om Tienst“ 

'dhet öde 
Bondehoffwetz åker 
kotzerna Bruka' 

ibid. 

'underrättelse om det 
de i åhret gifwa' 

W-US-S. 478, Abs. „Om åhrlig uthgifft“, Zeile 1 

'stockar till timber 
dugeliga'  

A-US-S. 139, Abs. „Skough“, Zeile 2 – Hier handelt es sich um 
einen verkürzten Relativsatz, der als Apposition zu 'stockar' 
gesetzt wurde. 'Som är' wurde ausgelassen. 

'wärckboskap till åker 
bruket nötorfftig'  

D-US-S. 463, Überschrift – Die Konstruktion entspricht der 
zuvor besprochenen. Solche verkürzten, appositionalen 
Relativsätze existieren auch in modernem Schwedisch, 
gängiger ist aber die Stellung der Präpositionalphrase nach 
dem Adjektiv, und zwar unabhängig davon, ob 'som är' 
ausgelassen wurde oder nicht. 

8.9.5.4. BEZUG DES RELATIVPRONOMENS 
In einer Vielzahl von Fällen ist der Bezug des 
Relativpronomens unklar. Die intendierten Bezüge sind häufig 
nur durch logische Erwägungen zu ermitteln, in seltenen Fällen 
ist eine Klarstellung ganz unmöglich. Diese Probleme rühren 
daher, dass Relativpronomen nicht nur mit Bezug auf das 
unmittelbar davor stehende Nomina eingesetzt werden, 
sondern auch mit Bezug auf weiter zuvor stehende. 

'… en ung karl med 
sin hustru hwilken 
arbetar för daglöön' 

L-US-S. 403, Zeile 2 – Syntaktisch unklar ist der Bezug des 
Relativpronomens 'hwilken'. Es kann sich sowohl auf 'ung karl' 
als auch auf 'hustru' beziehen, wobei letzteres auf Grund 
logischer Erwägungen jedoch die weniger wahrscheinliche 
Möglichkeit ist. 

 
348 



Syntax 

'denna Eng lider 
skada af watnet, om 
waren, som demmaß'  

L-US-S. 398, letzter Abs. – Das Relativpronomen ‹som› kann 
sich logisch nur auf 'watnet' beziehen, nicht auf das 
unmittelbar davor stehende 'waren' . 

'backar och dalar utj 
feltet C. som … hafwa 
wirit åker'  

N-US-S. 408, Eb – Hier bezieht sich das Pronomen 'som' nicht 
auf 'feltet C', sondern auf 'backar och dalar', wie der 
Verbplural 'hafwa' zeigt. 

'Engiar äro till Pölitz 
siöna, hwars 
importance'  

P-US-S. 235, letzter Abs. – Das Relativpronomen 'hwars' 
bezieht sich logisch auf 'Engiar'. Heutigem Sprachgebrauch 
zufolge hätte man ein Personalpronomen benutzt und einen 
neuen Hauptsatz begonnen. 

'bruket kommer och till 
Pölitz hwilket är 
ganska sanckt'  

P-US-S. 233, Zeile 3 – Das Relativpronomen 'hwilket' bezieht 
sich logisch auf 'bruket', jedoch ist eine Fehlzuordnung zum 
direkt davor stehenden 'Pölitz' nur mit Hilfe 
außerlinguistischen Wissens auszuschließen. 

'sin Brennewed taga 
de på … skogen …, 
för hwilken wed 
hwardera Bonde 
gifwer'  

S-US-S. 346, Abs. „Skough“, Zeile 2 – Da das 
Relativpronomen 'hwilken' zu weit vom Bezugswort 
'Brennewed' entfernt steht, um einen Bezug noch erkennbar 
zu machen, ist das Determinatum 'wed' zur Verdeutlichung 
noch einmal wiederholt worden. 

'Feltet C. … grentzar 
med Kiestin …, 
Hwilket felt ligger'  

N-US-S. 406, C – Der Relativsatz 'Hwilket felt ligger …' ist 
unmotiviert; zu erwarten wäre ein neuer Satz, der mit 
Personalpronomen oder der bestimmten Form des als Thema 
fungierenden Nomens, hier 'feltet', beginnt. 

'Deras Nampn som …'  A-US-S. 136 rechts, Zeile 1 – Hier bezieht sich 'som' nicht auf 
das unmittelbar vorhergehende Wort 'Nampn', sondern auf 
noch vor diesem stehende Possessivpronomen 'Deras', was 
in heutiger Zeit als stilistisch bedenklich, wenn nicht sogar als 
ungrammatisch zu werten ist. 

'Men af honom 
[= skogen] är för 500 
rd£r pantsatt till Stettins 
kloster, som hörer nu 
till armhegd'  

D-US-S. 459, vorletzte Zeile – Rein strukturell ist nicht klar, ob 
Stettins Kloster oder das genannte Waldstück zu Armenheide 
gehört. 

'skogen hörer under 
S:Johannis kloster i 
Stettin hwilken är 
belägen i …'  

A-US-S. 136 links, Zeile 1 – Das Pronomen 'hwilken' steht in 
Utrumsform, weil es sich auf 'skogen' bezieht, und nicht auf 
'Stettin' oder 'Kloster'. Die nebenordnende Konjunktion 'och' 
hätte die Struktur klarer gemacht. 

'skogarna … 
hwilcka … skona om 
de förnimma något 
diur på deras ägor'  

A-US-S. 140, Abs. 1 – Das Relativpronomen in 'hwilcka' 
bezieht sich syntaktisch auf 'skogarna', was logisch jedoch 
nicht wahrscheinlich ist, da im Folgenden 'de förnimma' und 
'på deras ägor' gesagt wird. Es dürfte sich also auch hier auf 
die nicht explizit genannten Besitzer des Waldes handeln. 
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Gegen diese These spricht das Possessivpronomen 'deras', 
das sich – zumindest nach den Regeln der heutigen 
Grammatik – nicht auf das Subjekt des Satzes rückbezieht. 

'och som det, sÿnes'  D-US-S. 456 – Die Anwendung von 'som' ist in diesem Rela-
tivsatz ungewöhnlich. 'Som' bezieht sich entgegen heutigen 
Regeln auf den gesamten vorhergehenden Satz, wobei dann 
allerdings auffällt, dass hier nicht nur einer der seltenen Fälle 
vorliegt, in denen ein scheinbares Dummysubjekt 'det' benutzt 
wurde, sondern dies zudem überflüssig ist. In der reinschriftli-
chen Version ist die Konjunktion 'och' weggefallen, 'det' schien 
allerdings der Sprachkompetenz des Schreibers nicht zu wi-
dersprechen. Denkbar ist, dass die ganze Konstruktion 'som 
det' als Relativpronomen statt 'vilket' benutzt wurde. Zur Inter-
punktion siehe Seite 369. 

'Polcho Bÿÿ som är 
här från beläget'  

L-RS-S. 467, Ende Fließtext – Das finale «t» in 'beläget' ist 
eine Überschreibung von aus der Urschrift übernommenem 
‹n›. Dies zeigt, dass der Wechsel des Genus beabsichtigt war. 
'Beläget' bezieht sich auf 'som'. Im Gegensatz zu heutigem 
Sprachgebrauch bezog sich das Relativpronomen 'som' nicht 
zwingend auf das unmittelbar vorhergehende Nomen. Die 
Utrumsform 'belägen' in der Urschrift zeigt, dass sich 'som' auf 
'Bÿÿ' bezog, während man den Bezug von 'som' hier bewusst 
auf den vom Genus her neutralen Eigennamen 'Polcho' legte, 
indem man die Neutrumsform 'beläget' wählte. Obwohl das 
Pronomen 'som' selbst hinsichtlich des Genus nicht definiert 
ist, bestand und besteht die Möglichkeit, auf indirektem Wege 
den Bezug von 'som' gezielt auf eins von zwei Nomen, von 
denen nur eines Neutrum ist, zu regeln. 

'Ett stÿcke Lerblandat 
Jord med sand som 
ligger utj trånga 
tallskogen hwilken'  

P-RS-S. 84, Ck/C10 – Das Relativpronomen 'hwilken' bezieht 
sich auf 'jord' oder auf 'tallskogen', während sich die 
urschriftliche Form 'hwilket' auf Grund ihrer neutralen Form auf 
das letzte Neutrum bezieht, also 'stycke'. 

'hödingen uppstall 
hafwa de till muhl bete 
för sina hestar, 
hwilken är … af 
god … wallmarck' 

W-US-S. 472, Gb/A – In gewissen Fällen konnte der Bezug 
eines Relativpronomens auf Grund syntaktischer 
Gegebenheiten hergestellt werden, auch wenn sich das 
Pronomen nicht auf das unmittelbar vorhergehende Nomen 
bezog. Von den vorhergehenden möglichen Bezugswörtern ist 
'hödingen' das einzige, das hinsichtlich Genus und Numerus 
mit 'hwilken' kongruiert. Heute würde ein neuer Hauptsatz 
begonnen werden. 
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'Ramĳn Haffwer warit 
Possesser till 
Wamelitz oh som wid 
Hans dödh Haffwer 
Mariæ kÿrka'  

W-RS-S. 481, Abs. „Nota“, Zeile 3 – Das Relativpronomen 
'som' ist überflüssig, da kein Relativsatz folgt, sondern ein 
vollständiger Hauptsatz. Es ist auch nicht durch die Urschrift 
vorgegeben. Es muss von einer lexikalischen Fehlschreibung 
ausgegangen werden. 

8.9.5.5. DETERMINATIVPRONOMEN 
Als Determinativpronomen fungierte damals wie heute der 
freistehende Artikel. Die Verwendung des Artikels als 
Determinativpronomen ist der einzige Fall, in dem 
standardsprachlich keine Kombination mit der bestimmten 
Form des Bezugssubstantivs erfolgt, z. B. 'det hus som står 
längst framme vid gatan …'. Umgangssprachlich wird die 
bestimmt Form jedoch häufig benutzt, z. B. 'det huset som …'. 

'den åker som' S-US-S. 347, Zeile 6 – Das Fehlen des suffigierten Artikels bei 
Determinativpronomen in entspricht bereits heutigem 
Standard. Diese Art der Anwendung erscheint auf derselben 
Seite noch zweimal: 'den tienst Bonderna skola giöra' und 
'dhet öde Bondehoffwetz åker kotzerna Bruka' (beide im Abs. 
„Om Tienst“). 

'den åkern som' 
'den hagen som' 

A-US-S. 137, C; L-US-S. 396, 3 – In beiden Konstruktionen 
und stehen 'åker' resp. 'hagen' nach Determinativpronomen in 
bestimmter Form. Diese heute umgangssprachliche 
Konstruktion stellt also keinesfalls eine junge Erscheinung im 
Schwedischen dar. 

'af den art, att'  D-US-S. 462, 1 – Hier fehlt die bestimmte Form bei 'art'; der 
Artikel 'den' ist nach Art des Determinativpronomens 
verwendet worden, obwohl kein Relativsatz folgt. 
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'dheras frĳheet eller 
den tienst som 
Rådet … prätenderar' 

P-RS-S. 96, Fortsetzung Abs. „Om Stadsens“ – Das 
Determinativpronomen 'den' in 'den tienst som' wurde 
nachträglich eingefügt und ist zur Klarstellung der 
syntaktischen Hierarchie erforderlich. Das 
Determinativpronomen führt zu folgender syntaktischer 
Hierarchie: 

[[deras frihet]2 eller [den tjänst som rådet pretenderar]2]1 

Damit sind also die Komponenten 'deras frihet' und 'den tjänst 
som rådet pretenderar' hierarchisch gleich und werden durch 
die Konjunktion 'eller' verbunden. Ohne das Pronomen ist die 
Hierarchie jedoch folgendermaßen: 

[deras [[frihet]2 eller [tjänst]2]1 som rådet pretenderar]3 

Hier werden nur 'frihet' und 'tjänst' durch 'eller' verbunden. 
Dadurch sind 'frihet' und 'tjänst' hierarchisch gleich, so dass 
die Phrase sich auch in zwei hierarchisch gleichwertige 
Phrasen auflösen lässt, die durch 'eller' verbunden werden: 

[[deras [frihet]2 som rådet pretenderar]3 eller [deras [tjänst]2 
som rådet pretenderar]3]1 

Auch wenn die ursprüngliche Struktur zunächst akzeptiert und 
unter Einsatz außerlinguistischen Wissen offenbar auch 
korrekt verstanden wurde, hat man sich nachträglich für eine 
strukturelle Desambiguierung entschieden. 

8.9.6. ANDERE UNTERGEORDNETE NEBENSÄTZE 
Strukturell sind untergeordnete Nebensätze grundsätzlich 
gleich. Die Positionen der einzelnen Satzglieder sind z. B. in 
einem att-Satz nicht anders als in einem Relativsatz. Das 
bedeutet, dass auch untergeordnete Nebensätze, die keine 
Relativsätze sind, einer Mischung aus deutscher Beeinflussung 
und Überresten altschwedischer Syntax unterliegen. Beispiel: 
'att bönderna dem intet en gång slå' (N-US-S. 409, vorletzte 
Zeile). Eine gesonderte Besprechung der Unterschiede zu 
heutiger Syntax erübrigt sich damit. 

Die Benutzung der unterordnenden Konjunktionen ist jedoch in 
einigen Einzelfällen eine nähere Betrachtung wert. 

fehlende Konjunktion 
'att' 

In der Konstruktion 'bewjsas … sådant alt är skiedt' (P-US-S. 
236, Ende 3) wäre att-Satz zu erwarten: 'att sådant alt är 
skiedt'. Die Konjunktion 'att' wurde auch in der Reinschrift 
nicht gesetzt. 

Dasselbe gilt für 'så snart skÿtten förnimmer ett wildiur ähr på 
ägorna kommit' (A-US-S. 140, Zeile 1). Auch hier ist nach 
heutigen Regeln att-Satz zu erwarten: 'förnimmer att'. 
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'att' im Sinne von 'så 
att' 

In 'förhindrar … wäxten att säden intet hafwer så godh wäxt' 
(A-US-S. 138, vorletzte Zeile) wird 'att' wird im Sinne von 
heutigem 'så att' verwendet. 

Die gleiche Verwendung findet sich zweimal in enger Folge 
auf S-US-S. 345 im letzten Absatz. Aus heutiger Sicht lässt 
sich nur noch schwer beurteilen, welchen stilistischen Wert 
Aufreihungen mehrerer '(så) att'-Sätze hatte. 

'efter' als Kausativ-
konjunktion 

Wird 'efter' heute als Konjunktion benutzt, dann in temporaler 
Funktion. In dem Satz 'hwad det inbringar kunde de intet 
weeta effter det war Nÿß anlagat' (A-US-S. 136, letzte Zeile) 
wird es aber in kausaler Funktion benutzt, entsprechend 
heutigem 'eftersom'. 

'som' als Kausativ-
konjunktion 

Der Kontext legt nahe, dass 'som' auf A-US-S. 139f im Sinne 
von 'eftersom' gebraucht wurde: 'men som klosteret haf_r frĳ 
Jacht Hafwa de nÿ länge Roo'. 

Auf P-US-S. 236, Zeile 3 wird 'som' als Konjunktion im Sinne 
des ebenfalls schon in Gebrauch befindlichen 'eftersom' (ibid., 
4, Zeile 3) benutzt: 'och som de … hafwa sina bref … forlorat, 
haf_a dee …'  

'för det att' als 
Kausativkonjunktion 

Das Syntagma 'för det att' (P-US-S. 226, Ck/C10) fungiert als 
Konjunktion an Stelle von 'eftersom' und gilt heute als 
stilistisch wenig hochstehender Ersatz für 'därför att'. 

'förmedelst' als 
Kausativkonjunktion 

Das Lexem 'förmedelst' wird auf N-US-S. 415, Abs. 3, als 
Konjunktion im Sinne von 'eftersom' bzw. 'för' gebraucht. 
Diese Verwendung ist heute nicht mehr möglich. Das Lexem 
wird nur noch selten und lediglich als Präposition gebraucht. 

'där' als Konditional-
konjunktion 

In der Konstruktion 'der de willia' (S-US-S. 346, Zeile 4) wird 
'där' als Konjunktion gebraucht. An dessen Stelle ist nach 
heutigem Standard 'om' zu erwarten. 'Där' wirkt heute 
altertümlich in dieser Funktion, vergleichbar mit deutsch 'so 
sie wollen' statt 'wenn sie wollen'. 

8.9.7. EINZELFÄLLE 
' utj oct: månat … 
afmätt Ao 1692'  

D-US-S. 448, Überschrift – Wenn die Präpositionalphrase 'utj 
oct: månat' nach 'afmätt' stünde, hätte der Satz heute übliche 
Syntax. Denkbar wäre auch, die Jahresangabe hinter die 
Monatsangabe zu setzen, was der deutschen Syntax näher 
käme. Die vorliegende Syntax stellt aber eine Hybridform aus 
beiden dar, wobei der Zeitausdruck, bestehend aus Monats- 
und Jahresangabe, außerdem auseinandergerissen wurde. 

'i åhr£:n löhn 16 
gülden' 

A-US-S. 140, letzter Abs. – Diese Konstruktion dürfte auch zu 
damaliger Zeit syntaktisch zweifelhaft gewesen sein. Entwe-
der darf 'årlig' nicht in adverbialer Form stehen, oder es muss 
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außerhalb der Präpositionalphrase stehen. Trotz allem wurde 
die Konstruktion unverändert in die Reinschrift übernommen. 

'Feltet e£r brunz feltet'  D-US-S. 450, B – Der zunächst ungewöhnlich scheinende 
Gebrauch der Konjunktion 'eller' wird klarer, wenn man davon 
ausgeht, dass der Indexbuchstabe 'B' als Determinans zum 
ersten Wort 'Feltet' benutzt wurde: 'B-Feltet eller bruntz feltet'. 
Dafür spricht auch eine Formulierung unter Punkt C auf der 
vorhergehenden Seite: 'feltet C. eller Wamelitz felt', die es 
denkbar erscheinen lässt, dass der Schreiber ‹Feltet B› 
intendiert hatte, den Indexbuchstaben dann aber vergessen 
hat. Die Konjunktion 'eller' wird hier und im Folgenden noch 
zweimal auf D-US-S. 462 (Index 2, Zeile 2 sowie letzte Zeile) 
in einer Bedeutung gebraucht, die dem deutschen 'also', 'das 
heißt' oder noch eher dem finnischen 'eli' entspricht. In dieser 
Bedeutung ist sie gegenwärtig v. a. im Finnlandschwedischen 
noch sehr gängig. 

'derföre då dette Wårt 
arbete är ändat lärer 
komma …'  

D-US-S. 456f, Z, letzte Zeile – Die Konjunktion 'därför' würde 
heute nach 'lärer' gesetzt oder völlig ausgelassen werden. Der 
Satz 'då dette … är ändat' wird hier entgegen heutigem Usus 
als Einschub verwendet. 

Bezug von 'hafwer' D-US-S. 461, F1/1 – Der Satz enthält ein transitives Verb 
'hafwer', dessen direktes Objekt die Flächenzahl '1 75' am 
Ende der Zeile ist. 

'utj slemmare, e£r 
som detta åhr, …' 

D-US-S. 462, 2, Zeile 1f – 'Åhr' erfüllt zwei Funktionen: Zum 
einen steht es als Singularform in dem unvollständigen Satz 
nach 'eller' (eigtl.: 'eller i år som …'), zum zweiten steht es als 
Platzhalter für die ausgelassene Pluralform des Wortes nach 
'slemmare'. Wenn dieser Satzteil absolut vollständig sein 
sollte, müsste er heißen 'uti slemmare år eller år som detta år', 
wobei nur das letzte 'år' wegfallen dürfte; genau dieses wurde 
aber in der Handschrift als einziges beibehalten. 

Umstrukturierung D-US-S. 448, Fließtexte links und rechts – Die Anmerkungen 
'alla deße kallas här inhÿses folck' und 'hafwa med åkerbruket 
intet att beställa' wurden in der Reinschrift inhaltlich überarbei-
tet. In der Urschrift stehen sie getrennt voneinander auf der 
linken und der rechten Seite. Als Subjekte der Anmerkung auf 
der rechten Seite kommen nur die davor stehenden Namen in 
Frage. In der Reinschrift werden beide Anmerkungen jedoch 
durch die Konjunktion 'och' miteinander verknüpft. Zur Ver-
deutlichung wird das 'och' auf der linken Seite als Fortset-
zungssignal unter den Fließtext gesetzt und auf der rechten 
Seite wiederholt. So entsteht eine völlig andere inhaltliche und 
syntaktische Struktur als in der Urschrift. In der Reinschrift gilt 
damit das Subjekt 'alla deßa' auch für die Anmerkung auf der 
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rechten Seite. Sollte dieser Bezug auch in der Urschrift inten-
diert gewesen sein, ist die Syntax missverständlich. Der 
Grund für die unklaren Bezüge ist unübersichtliche Textgestal-
tung und das Fehlen der Konjunktion 'och'. 

'ållon till swine föda 
och giöda'  

L-US-S. 400, 1 – Die Konstruktion imitiert deutsche, heute als 
umgangssprachlich zu wertende Syntax: „Eicheln zum 
Schweinefüttern und Düngen“. Bemerkenswert ist, dass die 
Präposition 'zu' mit 'till' übersetzt wird, obwohl sie hier 
keineswegs lokal, sondern final verwendet wird. Im 
Schwedischen ist jedoch 'för' die Präposition, die in der Regel 
als Finalitätsmarker benutzt wird. 

'Elliest är och här en 
ung karl' 

L-US-S. 403, Zeile 1 – Die Stellung von 'och' vor dem 
Ortsadverb 'här' bedeutet streng syntaktisch gesehen, dass 
sich 'och' auf 'här' bezieht. Logisch gesehen bezieht es sich 
aber auf 'en ung karl'. Wie bereits an vielen anderen Stellen 
hat man sich auch hier wieder darauf verlassen, dass trotz 
syntaktischer Schwächen im Satz der Leser auf Grund 
außerlinguistischen Wissens dennoch den korrekten Bezug 
herstellen kann. 

'utj samma siöö intet 
mehr än'  

L-US-S. 401, 2 – Die Wortstellung wurde in der Reinschrift 
geändert in 'intet mer i samma siöö än'. Die 
Präpositionalphrase spaltet hier das Syntagma 'intet mer än' in 
zwei Teile. 

'sedan och skier mest 
att'  

N-US-S. 409, vorletzte Zeile – Der Ausdruck 'sedan och' wird 
wie eine unterordnende Konjunktion benutzt, jedoch ist er 
heutigen schwedischen Muttersprachlern nicht verständlich. 
Ein völliges Ignorieren von 'sedan' würde zu einem auch im 
Kontext sinnvollen Satz mit einer nebenordnenden 
Konjunktion führen. 

'Utj goda åhr, effter 
Böndernas uthsaga, 
gifwer … effter sigh' 

N-US-S. 414, C2, Zeile 1 – Entweder ist eine 
Präpositionalphrase auf Satzposition 2 gesetzt worden, die 
das finite Verb auf Position 3 verschiebt, oder die 
Präpositionalphrase war als ein den eigentlichen Hauptsatz 
unterbrechender Einschub intendiert, wofür auch die 
Interpunktion spricht. 

'all den andra sin 
stoor Boskap' 

N-US-S. 414, letzter Abs., Zeile 4 – Diese Syntax wäre heute 
wenig akzeptabel. Bevorzugt würde statt des Possessivpro-
nomens ein Relativsatz wie 'all den andra stora boskapen han 
har'. Das Possessivpronomen hat auch die bestimmte Form 
bei 'boskap' verhindert, die ansonsten in Kombination mit dem 
freistehenden Artikel gesetzt werden muss. Die schwache 
Adjektivform nach Possessivpronomen ist im Schwedischen, 
im Gegensatz zum Deutschen, nicht Standard. 
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'hwar öf_r och de 
klaga' 

N-US-S. 416, Zeile 3 – Das Wort 'och' in der Bedeutung des 
im Sprachgebrauch der Schreiber selten vorkommenden 
'också' wird hier in einer verstärkenden, bestätigenden 
Bedeutung verwendet, die in modernem Schwedisch und 
auch im Deutschen üblich ist: 'worüber sie auch (= tatsächlich, 
wie erwartet) klagen'. Auffällig ist lediglich die Stellung von 
'och'. In modernem Schwedisch sowie auch im Deutschen 
müsste das Wort unmittelbar vor dem Verb stehen, auf das es 
sich bezieht. Bei der vorliegenden Wortstellung sollte man 
einen Bezug von 'och' auf 'de' in der Bedeutung 'auch sie 
(= zusätzlich zu anderen Personen)' vermuten. Dies ist jedoch 
nicht anzunehmen, da keine anderen Personen, die ebenfalls 
klagen würden, impliziert sind. 

'som intet annat kan 
bära än' 

P-US-S. 228, B3 – Heute würde 'annat' dem Verbalkomplex 
'kan bära' folgen. Schwedische Muttersprachler bewerten 
diese Konstruktion als altertümlich oder bibelsprachlich. 

'hwar borgiare blif_r 
skogen … till delt' 

P-US-S. 237, 5 – Im Passiv wird gemeinhin das direkte Objekt 
des Aktivsatzes zum Subjekt. Da direktes und indirektes 
Objekt grammatisch nicht (mehr) unterschieden werden, kann 
im Schwedischen mitunter auch das indirekte Objekt des 
Aktivsatzes zum Subjekt des Passivsatzes werden. Auch 
wenn die Syntax hier möglicherweise deutschem Einfluss 
unterliegt (Vgl.: 'Jedem Bürger wird … zugeteilt'), finden sich 
auch in heutigem Sprachgebrauch vereinzelt solche 
Konstruktionen. 

'hugga åth … Rådet … 
weed' 

P-US-S. 239, Zeile 4f – Die Satzstellung indirektes 
nichtpronominales Objekt vor direktem Objekt ist für heutige 
reichsschwedische Varietäten ungewöhnlich. In 
finnlandschwedischer Umgangssprache ist diese Syntax sehr 
verbreitet, jedoch nicht als Archaismus, sondern unter Einfluss 
des Finnischen. 
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'hwilka Jempte den 
åker som till kotz 
håffwen ligger Bruka 
och ett öde … åker' 

S-US-S. 347, Zeile 5f – Das Relativpronomen 'hwilka' bezieht 
sich auf die nicht explizit genannten Nutzer der Kossatenhöfe. 
Das Verb 'bruka' wird adverbial bestimmt von der 
vorhergehenden Präpositionalphrase 'jempte den åker', 
welche ihrerseits attributiv bestimmt wird durch den ihr 
folgenden Relativsatz 'som till kotz håffwen ligger'. Die 
Präpositionalphrase würde heute am Satzende, nach dem 
direkten Objekt 'bondehoffz åker' stehen. Damit wäre die 
Reihenfolge der Verbalphrase: Verb – direktes Objekt – 
Präpositionalphrase – attributiver Relativsatz zu einem 
Partizipanten der Präpositionalphrase. Nach dem Verb folgt 
also erst dessen obligatorischer Partizipant, danach eine 
syntaktisch nicht obligatorische Zusatzinformation, die zum 
Schluss durch eine ebenfalls syntaktisch nicht obligatorische 
Zusatzinformation ergänzt wird. Die syntaktische Hierarchie 
sowie auch die inhaltliche Relevanz der Komponenten sinkt in 
heutigem Sprachgebrauch zum Ende hin, was umgekehrt 
bedeutet, dass das hierarchisch und inhaltlich Prominentere 
am Satzanfang ausgedrückt wird – im Gegensatz zur hier 
vorliegenden Konstruktion. 

Da die Zusatzinformationen in der heute gültigen Version des 
Satzes rechts von den Bestimmungswörtern oder -satzteilen 
stehen, kann man von rechtsverzweigender Struktur 
sprechen. In der vorliegenden Syntax ist jedoch die 
Präpositionalphrase linksverzweigt, der sich darauf 
beziehende Relativsatz aber wiederum rechtsverzweigend. 
Inhaltliche Zusatzinformationen stehen also teils vor dem 
Bezugswort, teils danach, was die Struktur unübersichtlich 
macht. 

Diachrone Sprachvergleiche zeigen sprachunabhängig eine 
allgemeine Tendenz zur Entwicklung vom linksverzweigenden 
zum rechtsverzweigenden Typus. Aktuelle Beispiele sind 
Englisch, das diese Entwicklung weitgehend abgeschlossen 
hat, und Finnisch, das am Beginn der Entwicklung steht. 

'S: Mariæ 
kÿrckiohemman J 
Stettin Wamelitz' 

W-US-S. 465, Überschrift – Die Syntax erlaubt die Herstellung 
der korrekten Bezüge nur unter Ausnutzung außerlinguisti-
schen Wissens: Die Bezüge mehrerer der Satzteile aufeinan-
der sind weder durch Präpositionen noch durch Juxtaposition 
deutlich gemacht. Lediglich der Genitiv 'Mariæ' stellt einen 
klaren Bezug auf 'kyrckiohemman' her. Die Präpositionalphra-
se 'J Stettin' bezieht sich jedoch nicht auf das unmittelbar vor-
hergehende 'kyrckiohemman', sondern auf 'S: Mariæ'. Zuletzt 
bezieht sich 'kyrckiohemman' auf 'Wamelitz'. Die Struktur wäre 
klarer, wenn die sich aufeinander beziehenden Partizipanten 
in der Reihenfolge ihrer Bezüge erscheinen würden, gegebe-
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nenfalls in Präpositionalphrasen integriert. Heute würde eine 
rechtsverzweigende Struktur gewählt werden: 

'[Wamelitz, [kyrckiohemman till [S: Maria J Stettin]]]' 

Hier sind nur die Klammern gesetzt, die zur Verdeutlichung 
der Hierarchie und der Bezüge dienen. 

Zur damaligen Zeit hätte man mit großer Sicherheit eine 
linksverzweigende Struktur verwendet: 

'[[[J Stettin befintliga S: Mariæ] kyrckiohemman] Wamelitz]' 

Da attributiv angewandte Präpositionalphrasen nicht vor dem 
Bezugswort stehen können, muss außerdem ein Adjektiv, hier 
'befintliga', gesetzt werden. Selbst diese Struktur ist jedoch 
ambig, denn sie kann auch als 

'[[J Stettin befintliga [S: Mariæ kyrckiohemman]] Wamelitz]' 

interpretiert werden. In früheren Sprachstadien hätte eine 
eindeutig als Genitiv Singular feminin erkennbare Form von 
'befintliga' den Bezug zu 'S: Mariæ' unzweifelhaft festgelegt. 
Das gilt im Übrigen auch für das moderne Standarddeutsch, 
wo eine Struktur 'Der in Stettin befindlichen St. Mariæ 
Kirchengut' zwar stilistisch bedenklich, morphosyntaktisch 
aber voll funktionstüchtig ist. Der Zusammenbruch des 
schwedischen Flexionssystems hatte jedoch bereits dazu 
geführt, dass die alten morphologischen Kasus vermehrt 
durch Präpositionalphrasen, im Prinzip also syntaktische 
Kasus ersetzt wurden, die dem Bezugswort folgen mussten 
und damit zwangsläufig von einer linksverzweigenden zu einer 
rechtsverzweigenden Satzstruktur führten. Die übermäßige 
Verwendung linksverzweigender Strukturen ist damit dem am 
Ende des 17. Jahrhunderts existierenden schwedischen 
Sprachsystem nicht mehr angemessen und muss nicht nur als 
stilistisch bedenklich, sondern in zahlreichen Fällen auch als 
morphosyntaktisch unfunktionell angesehen werden. 

Die syntaktische Struktur des beschriebenen Satzteils wurde 
trotz aller Schwächen in die Reinschrift übernommen, jedoch 
wurde die Interpretation durch das Komma vor 'Wamelitz' in 
gewissem Maße erleichtert, denn dadurch wird deutlich, dass 
'Wamelitz' in der syntaktischen Struktur hierarchisch am 
höchsten steht. 

Satzgrenzen W-US-S. 475 – Der gesamte zweite Absatz ab 'Nu förtĳden' 
bis 'uthförande' auf der Folgeseite enthält keine eindeutig als 
solche zu bestimmenden Satzgrenzen. Er enthält 121 Wörter, 
wobei als Wortgrenzen hier nur die ganzen Spatien gewertet 
wurden. Bei Berücksichtigung der Kompositionsfugen, die ja 
ebenfalls als Wortgrenzen betrachtet werden konnten, würde 
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sich ein noch höherer Wert ergeben. In der Reinschrift ist die 
Passage in zwei Sätze geteilt. Schreiber 4 hat nach 'pålagdt' 
Punkt gesetzt, was als Satzendemarke gewertet werden kann. 
Der erste Satz dieser Passage enthält bei Berücksichtigung 
nur der ganzen Spatien aber noch immer 107 Wörter, durch-
gestrichene nicht mitgezählt. 

'Eliest till sina 
nödtorfftige penningar 
selja de korn' 

W-US-S. 476, 4 – In diesem Satz ist Position 1 faktisch von 
zwei Partizipanten belegt. Sowohl 'eliest' als auch die 
Präpositionalphrase 'till sina nödtorfftige penningar' fungieren 
adverbial zu 'selja', und einer von beiden Partizipanten müsste 
dem Verb folgen, d. h. konkret, er müsste auf Grund der 
Inversion auf Satzposition 4 stehen: 'eliest selja de till sina …' 
oder 'till sina … selja de eliest …'. 

'Men nu för samma … 
tienst gifwa De …' 

W-US-S. 477, letzte Zeile – Auch hier ist Satzposition 1 
doppelt belegt; das oben Gesagte gilt analog. 

Inversion W-US-S. 477, Abs. „Nota“, Zeile 4 – Der Satzteil vor 'hafwer' 
belegt nicht Position 1 des Satzes, weshalb die Inversion 
unmotiviert ist. Zu erwarten wäre 'hon hafwer altså uthbetalt' 
oder 'och hafwer altså uthbetalt'. 

8.10. TELEGRAMMSYNTAX 
Als Telegrammsyntax wird im Rahmen dieser Arbeit eine 
syntaktische Struktur bezeichnet, die sich durch Weglassung 
von Wörtern (meist Strukturwörtern, z. B. Hilfsverben) 
charakterisiert, wobei es sich nur um oberflächliche 
Änderungen handelt, die die syntaktische Tiefenstruktur 
unangetastet lassen. Die obligatorischen Positionen im Satz 
sind nach wie vor mit den zugehörigen Partizipanten besetzt, 
die konkrete Realisation (Oberfläche) ist aber Null. 
Telegrammsyntax ist damit also ein Bündel fakultativ 
anwendbarer Tilgungsregeln, das so strukturiert ist, dass die 
Rekonstruktion des vollständigen Satzes im Idealfall möglich 
bleibt. In den Handschriften wurde dieser Idealfall oft, aber 
nicht immer erreicht. – Es wird mit Absicht nicht das übliche 
Wort Telegrammstil benutzt, weil der stilistische Wert dieser 
Syntax nicht Untersuchungsgegenstand ist. 

'humbledårdar sanka' P-US-S. 231, Ef/6 – Das Adjektiv steht nach dem Bezugswort. 
Dies ist eine Folge der Telegrammsyntax. Vollständig müsste 
es heißen: 'Humblegårdar, som äro sanka, …' 

'medh stora grafwar 
uti' 

P-RS-S. 89, Eg/7 – Das vom Korrektor nachgetragene Wort 
'uti' verändert den Sinn des Satzes nicht, sondern stellt 
lediglich eine Zwischenform zwischen der ursprünglichen 
Telegrammsyntax und einem ausformulierten Satz dar. 
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'hwilka åhr£n wiß 
pension gifwa' 

W-US-S. 475, Abs. 2, Zeile 4f – Hier ist der unbestimmte 
Artikel zu erwarten: 'en wiß pension'. Dieser kann auf Grund 
der Telegrammsyntax elidiert worden sein. 

'på samma sidan 
bemelte wäg'  

D-US-S. 452, 9 – Es wäre eine Präpositionalphrase mit Geni-
tivfunktion zu erwarten, außerdem die bestimmte Form des 
Substantivs, kongruent zum schwach gebeugten Adjektiv: 'af 
bemelte wägen'. Die hier stehende Form kann durch Tele-
grammsyntax zustande gekommen sein. Die zu erwartende 
Präposition wurde auch in der Reinschrift zunächst nicht ge-
setzt, jedoch nachträglich über die Zeile gesetzt. Bei der Prä-
position handelt es sich nicht um 'av', sondern um 'om' (vgl. a. 
Seite 385). 

'… tre små sand 
kampar åker giör 
ihoop …'  

N-US-S. 408, D62 – Die Telegrammsyntax lässt drei 
Deutungen zu. Möglichkeit 1: Der Zeilenumbruch bezeichnet 
gleichzeitig ein Satzende. Dies führt zu '… tre små sand 
kampar. åkern giör ihoop …' Möglichkeit 2: Der Zeilenumbruch 
bezeichnet kein Satzende. Dies führt zu 'tre små sand kampar 
åker som giör ihoop …', wobei 'åker' hier partitivisch 
verwendet wird mit 'tre sandkampar' als Maßeinheit, ähnlich 
Syntagmata wie 'tre liter vatten'. Das Relativpronomen 'som' 
ist durch die Telegrammsyntax weggefallen. Das Verb sollte 
dann allerdings in der Pluralform 'giöra' stehen. Möglichkeit 3: 
Satzende nach 'åker': 'tre små sand kampar åker. De giöra 
ihoop …', wobei für 'tre sand kampar åker' sowie die Verbform 
dasselbe wie bei Möglichkeit 2 gilt. Die Singularform des 
Verbs spricht zwar für Möglichkeit 1, allerdings werden in 
Einzelfällen auch nach Subjekt im Plural Singularformen 
benutzt. 

In der Reinschrift ist die Struktur durch ein 
Interpunktionszeichen eindeutig gemacht worden: '3 små 
sandkampar åker. giöra ihoop …'. Der Schreiber dieses von 
anderer Hand nachgetragenen Absatzes hat die Struktur 
gemäß Möglichkeit 3 verstanden. Die Verbform wurde 
dementsprechend angepasst. Der Ausdruck 'giöra ihoop' ist 
genau wie das eine Zeile zuvor vorkommende 'giöra til 
samman' ohne Subjekt konstruiert. 

'Ängh Nÿß uprödd i 
Brucket straxt nedan 
före huuset är mÿcket 
buskug och stubbig' 

A-US-S. 137, Ec – Die Konstruktion erlaubt zwei Lesarten. 
Beide setzen syntaktische Normabweichungen voraus, was 
aber bei der hier vorliegenden Telegrammsyntax nicht 
unerwartet wäre. 

Lesart 1: Der Satz enthält zwei Einschübe, nicht durch Kom-
mata abgetrennt, beide attributiv zu 'Ängh'. Sie bestehen aus 
den Worten 'Nÿß uprödd i Brucket' resp. 'straxt nedan före 
huuset'. Im Rest des Satzes, 'Ängh … är mÿcket buskug och 
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stubbig', lässt 'Ängh' die bestimmten Form vermissen. 

Lesart 2: Es handelt sich um zwei Sätze, wovon der erste 
grammatisch unvollständig ist: 'Ängh, Nÿß uprödd i Brucket.' 
Der zweite Satz, 'straxt nedan före huuset är mÿcket buskug 
och stubbig' lässt ein Pronomen 'den' vermissen, das sich auf 
'Ängh' bezieht. 

8.11. MISCELLANEA 
Eine gewisse Zahl syntaktischer Besonderheiten lässt sich 
entweder nicht sinnvoll einer syntaktischen Kategorie zuordnen 
oder enthält Merkmale aus mehreren Kategorien; vereinzelt 
sind Grobkategorisierungen möglich. Die im Folgenden 
untersuchten Fälle sind in erster Linie als Einzelfälle zu 
betrachten. 

8.11.1. BEZÜGE 
Wie Relativpronomina sind auch die Bezüge anderer 
Pronomina und Satzteile nicht immer klar: 

'hafwa de … Roo'  A-US-S. 140, Zeile 1 – Das Pronomen 'de' bezieht sich wahr-
scheinlich nicht auf 'wildiur' (Vorseite), sondern auf die Besit-
zer des Waldstücks, was aber nicht explizit ausgedrückt wird. 
In der nächsten Zeile dieses Absatzes findet sich eine weitere 
Stelle, an der mit einem Pronomen auf zuvor nicht genannte 
Besitzer von Waldstücken referiert wird, nämlich 'befara de' 
(realisiert als ‹Beforade›, besprochen auf Seite 246). 

'des uthan haf_r han 
åkren och ängen frĳtt, 
sampt att kunna' 

A-US-S. 140, vorletzte Zeile – Das Syntagma 'sampt att 
kunna' bezieht sich auf ein nicht noch einmal wiederholtes 
'han hafwer frĳtt'. Zu ergänzen wäre also: 'sampt hafwer han 
frĳtt att kunna …'. Das Modalverb 'kunna' ist semantisch 
entbehrlich. 

'bejerandes' P-US-S. 236, Zeile 5 – Der Bezug von 'bejerandes' ist 
strukturell unklar. Theoretisch kann sowohl 'borgerna utj Pölitz' 
als auch 'Rådet i Stettin' als Subjekt fungieren. Man hätte zur 
Klärung der Bezüge nicht mit einer infiniten Verbform 
operieren, sondern einen selbständigen Hauptsatz mit finitem 
Verb bilden müssen. 

'Wtj Feltet B: samma 
slag wägar, pöölar 
och backar utj feltet 
C.' 

W-US-S. 473, Zeile 1 – Gemeint sein könnte, dass auf den 
Feldern B und C dieselben Verhältnisse herrschen. Der 
fehlende Bezug beruht vor allem darauf, dass ein sich auf 
'samma' beziehendes 'som' fehlt, das vor 'utj feltet C' hätte 
stehen müssen. 
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8.11.2. TABELLENARTIGE AUFZÄHLUNGEN 
Auffällig ist die Verwendung von 'stycken' als Zählwort 
zusammen mit einem gezählten Substantiv z. B. in '4 stn 
hestar' (N-US-S. 414, letzter Abs., Zeile 1). Der Gebrauch von 
Zählwörtern ist in den germanischen Sprachen – im Gegensatz 
zu vielen verschiedenen asiatischen Sprachen – nicht 
verankert. Gebräuchlich ist eine solche Verwendung jedoch in 
tabellenartigen Aufzählungen, v. a. wenn das zu zählende 
Substantiv bereits vorher genannt wurde. Genau diese 
Ausdrucksweise findet sich in 'Hwardera Bonde haf_r … oxar 4 
stn och hestar 3 Stÿcken' (W-US-S. 477, Abs. „Om nödig 
Wärckboskap“). In heutigem Sprachgebrauch würden 
Interpunktionszeichen und ggf. Tabulatoren gebraucht, z. B. 

… vardera bonde har:  oxar  4 st. 
    hästar  3 st. 

Mehrere Konstruktionen zeigen Stellung des Zahlworts resp. 
des Adjektivs hinter dem Bezugswort. Da dies im 
Schwedischen zu keiner Zeit üblichem Sprachgebrauch 
entsprach, muss davon ausgegangen werden, dass die 
Tabellenstruktur des Textes die Ursache dafür ist. In Tabellen 
und Auflistungen ist eine solche Syntax auch heute noch 
möglich, wobei dem Substantiv dann ein Interpunktionszeichen 
folgt. Belegstellen: 

'sandkampar 2ne' D-US-S. 452, 19 

'drengar 2 och pigor 3'  D-US-S. 462, Abs. „Om Tienst Folck“ 

'Ekeskog stoor'  L-US-S. 400, 1 

8.11.3. EINZELFÄLLE 
'braf bärande' D-US-S. 455, F3/3 – Die Verwendung von «braf», heute 'bra', 

als Attribut zu einem adjektivisch gebrauchten Partizip wäre in 
heutigem Sprachgebrauch ungewöhnlich. Es erscheint so in 
dem Ausdruck 'Engen … är braf bärande af … starr grääs'. 
Vom Verfasser der Reinschrift ist diese Verwendung von 'bra' 
nicht akzeptiert worden. Er hat durch Einfügen von 'och' eine 
völlig andere Struktur geschaffen, da 'bra' nun als Adjektiv 
fungiert und in der gleichen Hierarchieebene steht wie 
'bärande': ‹Braf oh bärande›. 

'då han blifwer … giödd' 
'då man … räknar'  

L-US-S. 396, 2; L-US-S. 399, Zeile 2 – Mehrfach wird 'då' als 
Konjunktion verwendet. Es ist nicht bestimmbar, ob sie 
temporale oder konditionale Bedeutung hat – vergleichbar 
deutschem 'wenn', möglicherweise nach dessen Vorbild 
benutzt. 
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'Behörigdt Folk till 
åkerbruuk'  

L-US-S. 403, Absatzüberschrift – Die Überschrift wurde in der 
Reinschrift in 'Behörigdt folck Till Åkrens Bruk' geändert. Das 
Kompositum 'åkerbruk' wurde durch eine Genitivkonstruktion 
ersetzt. 

'och sedan till Böke' L-US-S. 403, letzte Zeile – Die Präposition ist unmotiviert. 
'Böke' schließt die Aufzählung der Nachbarorte Linkens ab. 
Beginnt man mit Daber und zählt die angrenzenden 
Nachbarorte im Uhrzeigersinn auf, ist Böck der letzte. Dies 
kann in der Ortsbeschreibung kaum anders gemeint sein, 
jedoch lässt 'till' den unbedarften Leser glauben, der 
Krummsee gehöre zu Hohenfelde, Bismark und Böck: 
'Krumme See som hörer til Hohenfeldt och Bismar … och 
sedan till Böke.'  

In der Reinschrift ist die Präposition nicht getilgt, sondern 
verschoben worden: '… Krumm See som hörer til hohenfelt 
och Bissmar uckermarks torp til och sedan Böke'. Damit ist die 
Konstruktion 'och sedan Böke' bereinigt, die Präposition 
erscheint jetzt aber als überflüssige Wiederholung ihres 
Pendants in 'hörer til'. Dies muss keine Fehlschreibung sein, 
sondern kann an niederdeutscher Syntax orientiert sein: 'dat 
hürt to Hohenfelde un Bismark to'. 

'Säd kan från bÿen 
ringa förselias' 

N-US-S. 414, C3, Zeile 1 – 'Ringa' kann die Bedeutung 'wenig' 
haben, wird damit heute jedoch nur adverbial, nicht adjekti-
visch benutzt. Möglicherweise liegt eine Nebenbedeutung 
'kaum' vor. 

'Feltet B. … och är det 
bästa Pölitz åkerfelt'  

P-US-S. 228, B – Die Konjunktion 'och' scheint zunächst 
unmotiviert, da der davor stehende Satzteil ein 
untergeordneter Nebensatz ist. Ein Vergleich mit Index A auf 
derselben Seite zeigt, dass dort die gleiche Konstruktion 
vorliegt: 'och består …'. Dies ergibt Sinn, wenn der 
Indexbuchstabe mit zum Satzanfang gerechnet wird, bei dem 
dann, wie auch in anderen Fällen die Verbform 'är' zu 
ergänzen wäre: 'B är Feltet B … och är …' resp. 'A är Feltet 
A … och består …'. Die Verben nach 'och' beziehen sich also 
jeweils auf das eigentliche Subjekt des vorhergehenden 
Hauptsatzes, nämlich den Indexbuchstaben. 

'humblegårdar' P-US-S. 229, A9; P-US-S. 231, Eb/2 – Ed/4 – Urschriftliches 
'humblegårdar' wurde in der Reinschrift jeweils in den Singular 
gesetzt – mit den absehbaren Konsequenzen für den Bedeu-
tungsinhalt. Da die Beschreibungen Grundlage für eine künfti-
ge Besteuerung sein sollten, muss davon ausgegangen wer-
den, dass die Anzahl der Hopfengärten – einer oder mehrere 
– entscheidend sein konnte. Schreiber 6 hat diverse Änderun-
gen mit inhaltlichen Konsequenzen vorgenommen. 
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'såås allenast 3de och 
hwart 4de åhr' 

S-US-S. 341, Dm – In der Konstruktion sollte das Pronomen 
'hwart' (auch) vor '3de' stehen, was dann zu der Bedeutung 
führt, dass jedes dritte und vierte Jahr gesät wird, während 
davor zwei Jahre nicht gesät wurde. In der Reinschrift 
entspricht die Stellung des Pronomens dem Erwarteten. 

Hilfsverb 'hafwer' S-US-S. 347, Zeile 1 – Das Hilfsverb 'hafwer' des Satzteils 
'hafwer hela gården warit deelt' wird auch auf den Satzteil 
'hwart bonde hoff warit tilldelt' (Folgezeile) bezogen. 

'ett par oxar' 
'ett par hestar' 

S-US-S. 349, Zeile 2 – Zwischen den beiden Nominalphrasen, 
die eine sehr moderne Graphie aufweisen, ist die Konjunktion 
'och' zu erwarten. Sie ist in der Reinschrift vorhanden. 

Subjekt zu 'sade' S-US-S. 349, Zeile 2 – ist nicht eindeutig klar, was bzw. wer als 
Subjekt zu 'sade' intendiert war. Auch die Reinschrift gibt keinen 
weiteren Aufschluss darüber. Wahrscheinlich war 'en Cossat' 
gemeint. 

'1 Mihl här ifrån 
gården' 

S-US-S. 346, Ende Abs. „Skough“ – Die Konstruktion wurde in 
der Reinschrift in '2 Mĳhl härifrån belägen' geändert. 
Abgesehen von der abweichenden Zahl ist das Wort 'gården' 
ist nicht übernommen worden. Der Verfasser der Reinschrift 
hat erkannt, dass zwei Ortsbestimmungen vorliegen ('här' und 
'gården'), die sich das Ortsadverb 'ifrån' teilen (also eigentlich: 
'här ifrån' und 'ifrån gården'), und sich für eine von beiden 
entschieden. 

'allenast det weta de, 
att' 

W-US-S. 478, 1 – In dieser Konstruktion sind sowohl 'det' als 
auch der folgende att-Satz Objekt zum Verb 'weta', wobei 'det' 
kein anderes Objekt ist als der att-Satz, sondern auf diesen be-
zogen und folglich inhaltlich mit ihm identisch. Derartige Kon-
struktionen sind heute im Schwedischen und auch im Deutschen 
selten, in verschiedenen finno-ugrischen Sprachen jedoch sehr 
gängig74. 

'på hwilcken står änu 
trä och stubbar fins' 

W-US-S. 479, Aa – 'Och' leitet hier einen neuen Satz ein, auf 
dessen Position 1 es steht. Es wurde offenbar im Sinne von 
'auch' benutzt. 

'äro med skogen 
inräcknade' 

W-US-S. 472, Ga, Fortsetzung – Die Konstruktion wurde in 
der Reinschrift umstrukturiert, indem das zweite des zweimal 
kurz hintereinander auftretenden Wortes 'skogen' durch das 
deiktische 'där' ersetzt wurde. 

                                                 
74 Vgl. die Strukturen in finnisch 'Minua häiritsee se, että …' und ungarisch 
'Csak azt tudják, hogy …'. 
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8.12. INTERPUNKTION 
Die Anwendung der vorhandenen Interpunktion erfolgte erheb-
lich weniger konsequent als heute. Es existieren lange Passa-
gen, in denen keinerlei Interpunktion gesetzt wurde. Anderer-
seits lässt sich jedoch feststellen, dass Interpunktion, wenn sie 
benutzt wurde, an syntaktischen Gegebenheiten orientiert war, 
was eine Gemeinsamkeit mit heutigem Sprachgebrauch dar-
stellt. Jeder Schreiber gebrauchte Interpunktion weitgehend 
gemäß eigenem Stil, die Ausprägung von Idiolekten ist also re-
lativ deutlich. Auf Grund dieser Tatsache ist es sinnvoll, die 
Anwendung der Interpunktion für jeden Schreiber gesondert zu 
besprechen. 

8.12.1. SCHREIBER 1 
Die Überschrift auf A-US-S. 136 enthält zwei Kommata, wobei 
das Komma am Ende der Überschrift als Endmarke 
interpretiert werden kann. Das Komma nach 'Geometrice' ist 
jedoch grammatisch unmotiviert, da es zwischen Adverb und 
dem Verb steht, auf welches das Adverb sich bezieht. 

Die beiden Fließtextabsätze enthalten nur jeweils ein einziges 
Interpunktionszeichen, nämlich den Punkt am Absatzende. Die 
Satzgrenzen sind völlig unmarkiert. Interpunktion wird auch in 
anderen Absätzen sehr sparsam verwendet und fehlt oft ganz. 

Auch auf den folgenden Seiten der Urschrift Armenheide ist In-
terpunktion nur sehr spärlich benutzt worden. Trotz des knap-
pen, teils telegrammartigen Stils würde Kommatierung stellen-
weise die Struktur klarer machen, beispielsweise bei Ec, näher 
besprochen auf Seite 364. 

Zu den wenigen Stellen mit sinnvoller Interpunktion gehört der 
letzte Absatz auf A-US-S. 138 (einschl. Fortsetzung auf der 
Folgeseite). Er wird am Ende durch Punkt abgeschlossen und 
enthält zwei Kommata an Stellen, die auch nach heutigen 
Regeln für Kommatierung geeignet sind. 

Der Gebrauch des Punktes zur Unterscheidung von Kardinal- 
und Ordinalzahlen war noch nicht geregelt. Die Funktion als 
solche war aber bereits bekannt, wie ‹7. Laß› (A-US-S. 139, 
Abs. „Engh“) zeigt. 

Im Absatz „Skough“ auf A-US-S. 140 hat Schreiber 1 Inter-
punktion reichlicher verwendet als im vorhergehenden Text. 
Punkt wurde wieder nur am Absatzende gesetzt. Der Absatz 
enthält sechs Kommata. Das erste steht vor einem mit der 
Konjunktion 'men' eingeleiteten Hauptsatz. Dies war nicht obli-
gatorisch, wie ein zweiter mit 'men' eingeleiteter, nicht durch 
Komma abgetrennter Hauptsatz in diesem Absatz zeigt. Das 
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zweite Komma steht vor einem mit der Konjunktion 'dock' ein-
geleiteten Hauptsatz und entspricht ebenfalls heutigem Usus. 
Das dritte und das fünfte Komma stehen vor einer Präpositio-
nalphrase. Ein derartiger Usus existiert heute zwar nicht, wenn 
jedoch 'nämligen' impliziert wird, entspricht das Komma heuti-
gen Regeln: 'dock finnes … stockar …, nämligen på Liunghee-
dan …'. Das vierte Komma markiert ein Satzende. Das sechste 
Komma steht vor einem mit der Konjunktion 'tÿ' eingeleiteten 
Nebensatz und entspricht heutigem Usus. 

Der letzte Absatz auf A-US-S. 140 enthält zwei Kommata, von 
denen das erste mit heutigem Sprachgebrauch übereinstimmt. 
Das zweite steht an einer Stelle, an der beim Vorlesen eine 
Pause gemacht werden kann und nach Intention des 
Schreibers wahrscheinlich auch soll. Nach heutigem Usus 
steht nach nebenordnenden Konjunktionen wie 'och, eller, 
samt' jedoch kein Komma. 

Fazit: Wenn Schreiber 1 Kommata setzt, dann haben diese in 
vielen Fällen bereits die gleiche Funktionalität wie zu heutiger 
Zeit. Die Kommata, die heutigen Regeln widersprechen, sind 
nach stilistischen Gesichtspunkten gesetzt worden und 
markieren eine mögliche Pause beim Vorlesen. 

8.12.2. SCHREIBER 2 
Schreiber 2 hat die extrem spärliche Interpunktion der Urschrift 
Armenheide gründlich überarbeitet. Es gilt auch hier die 
Hauptregel, dass Punkt nur als Markierung für Absatzenden 
benutzt wird, jedoch sind die Kommata in der Überschrift von 
A-US-S. 136, die heutigem Usus zuwiderlaufen, entfernt 
worden, und in den Haupttexten sind jetzt lediglich noch zwei 
Satzgrenzen unmarkiert: Ein neuer Satz beginnt jeweils bei 'på 
wästra sĳdan skiuter …' und bei 'wed ahlegraffwens gräntz 
hafwer …'. Alle anderen Satzgrenzen sind durch Komma 
markiert. Teilweise steht Komma nun auch zwischen Haupt- 
und Nebensatz, ein weiteres entspricht heute üblichem 
Doppelpunkt: 'Gräntzar med följande Bÿar, …'. 

In der Aufzählung bei Fc auf A-RS-S. 67 wurde – konform auch 
mit heutigem Usus – Komma nachgetragen. Die 
Interpunktionszeichen bei den Indizes Fd und Gd wurden 
präzise übernommen. Im letzten Absatz einschließlich dessen 
Fortsetzung auf der nächsten Seite wurde lediglich vor 'Brukas' 
ein Komma eingefügt, obwohl es Stellen gibt, an denen 
Kommatierung zur strukturellen Untergliederung dringender 
nötig gewesen wäre, beispielsweise an den Satzgrenzen. 
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In Absatz „Engh“ auf A-RS-S. 68 wurde der Punkt hinter der 
Zahl für überflüssig gehalten und nicht übernommen. Ansons-
ten wurden Kommata sowohl vor Satzgrenze ('deßuthan är 
ock …') und den beiden letzten Relativsätzen am Absatzende 
eingefügt. Der erste, mit 'som' beginnende Relativsatz ist nicht 
durch Komma abgetrennt, was allerdings auch nach heutigem 
Usus kaum geschehen würde. 

In Absatz „Skough“ (ibid.) ist ein mit 'ty' und ein mit 'men' 
eingeleiteter Nebensatz im Gegensatz zur Urschrift durch 
Komma abgetrennt worden. Der Satz '… såde skogzwachtaren 
sig intet weta.' wird mit Punkt abgeschlossen. Die Urschrift hat 
hier kein Interpunktionszeichen. Gewöhnlich wird Komma als 
Zeichen für Satzende benutzt, Punkt für Absatzende. Da in der 
Reinschrift jedoch schon an dieser Stelle der Seitenwechsel 
erfolgt, schien dem Schreiber das Absatzendezeichen, das 
stärker markiert war als Komma, gerechtfertigt. 

Im Absatz „Om Glaaßbrucket“ auf A-RS-S. 69 wurden 
Kommata eingefügt an der ersten Satzgrenze, vor einem mit 
'men' eingeleiteten Hauptsatz und teilweise in der Aufzählung. 
Komma fehlt nach wie vor an der zweiten Satzgrenze sowie 
teilweise in der Aufzählung. 

Zusammenfassend ist zu sagen, dass die heutige Vielfalt der 
Interpunktionszeichen noch nicht besteht. Die Verwendung des 
Punkts ist eingeschränkt, Komma entspricht diversen heutigen 
Interpunktionszeichen. Jedoch stehen die Kommata in 
Reinschrift Armenheide überdurchschnittlich häufig an Stellen, 
an denen auch heute ein Interpunktionszeichen gesetzt würde. 
Die Umkehrung der Regel ist nicht möglich. Nicht überall, wo 
heute ein Interpunktionszeichen gesetzt würde, steht auch in 
der Reinschrift eines. 

In Reinschrift Stöven setzt Schreiber 2 mehr 
Interpunktionszeichen als durch Hand 3 in der Urschrift 
vorgegeben. Dies zeigt sich z. B. im Absatz „Om åkerens 
Beskaffenheet“ auf RS-S. 409. In demselben Absatz zeigt sich 
aber auch, dass in Einzelfällen auch vorgegebene 
Interpunktionszeichen ausgelassen wurden, so nach dem 
Nebensatz 'när de åkren en gångh wäll giöda'. Ansonsten lässt 
sich feststellen, dass die Interpunktion ohne Abweichungen 
dem gängigen Sprachgebrauch folgt. 

8.12.3. SCHREIBER 3 
In der Überschrift auf D-US-S. 448 ist der durch 'och' eingelei-
tete Satzteil durch Kommata abgegrenzt. Diese Kommatierung 
folgt zwar nicht heutigen Regeln, lässt aber eine durch syntak-
tische Gegebenheiten gesteuerte Verwendung erkennen. Das 
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gleiche gilt auch für das Komma unter Index 8, wo ein unvoll-
ständiger Haupt- oder Relativsatz (eigtl.: 'han/som hörer under 
Hintzen') abgetrennt wird. Der Fließtext auf der rechten Halb-
seite enthält keinerlei Interpunktion, auch nicht an Satzenden. 
Punkte stehen wie üblich an Absatzenden, jedoch nicht an al-
len. 

Auf D-US-S. 449 wird Punkt am Ende des ersten Absatzes 
gesetzt, wo nach heutigem Usus Doppelpunkt stehen würde. 
Auch der nur aus einem Wort bestehende Spaltentitel [ab] 
endet mit Punkt. 

Komma erscheint an einigen Stellen, an denen es auch heute 
gesetzt würde (vor 'men' und 'sedan') bzw. gesetzt werden 
könnte (vor 'och' im ersten Abs.). Im Gegensatz zu heutigem 
Usus wurde es bei den Indizes 5 und 8 auch gesetzt, wo 
Position 1 im Satz mit einer Kette von Präpositionalphrasen 
belegt ist. Hier steht es zwischen Position 1 und der 
obligatorisch vom finiten Verb belegten Position 2. Diese 
Kommatierung ist aber wie üblich nur durch Sollregel bestimmt 
und unterblieb bei Index 3. Die Kommatierung wurde wieder 
sparsamer angewandt als heute üblich, jedoch benutzte 
Schreiber 3 mehr Kommata als Schreiber 1. 

Der Relativsatz im ersten Absatz auf D-US-S. 450 wird mit 
Komma abgeschlossen, aber nicht eingeleitet. Das Komma 
steht wiederum an der Grenze zwischen Satzposition 1 und 2, 
was nahe legt, dass es gar nicht zur Kennzeichnung des 
Endes des Relativsatzes, sondern der Position 1 gesetzt 
wurde. Auch das Komma bei den Indizes 1 und 5 folgt jeweils 
dieser Regel, wobei dort aber auf Grund der Telegrammsyntax 
das finite Verb fehlt. Das zweite Komma bei Index 5 trennt den 
unvollständigen Relativsatz '(som är) litet swartmÿllig' ab. Der 
Absatz bei Index 4 enthält reichlich Kommatierung, die – von 
dem Komma vor 'och' abgesehen – sogar die heutigen 
schwedischen Regeln (meist Kannregeln) voll ausnutzt. Bei 
Index 7 werden zwar die beiden Präpositionalphrasen durch 
Komma voneinander getrennt, jedoch steht nun kein Komma 
vor dem finiten Verb. 

Auf D-US-S. 451 findet sich Interpunktion nur in Form eines 
einzigen Kommas bei Index 6, wo es wiederum die Funktion 
hat, Position 1 im Satz, die durch eine Gruppe von 
Präpositionalphrasen belegt ist, von der hier unbelegten 
Position 2 zu trennen. 

Auf D-US-S. 452 wird bei den Indizes 7, 9 und 10 jeweils eine 
Präpositionalphrase auf Position 1 durch Komma von Position 
2 abgetrennt, dabei erfolgt bei Index 9 zusätzlich eine Abtren-
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nung der unvollständigen Phrase 'bemelte wäg'. Bei Index 8 
trennt ein Komma zwei Präpositionalphrasen voneinander, je-
doch wird Satzposition 1 nicht abgetrennt. Bei Index 16 steht 
Komma vor, aber nicht nach dem Relativsatz. Auf dieser Seite 
zeigt ein Vergleich der Absätze bei den Indizes 12 und 16 die 
auch an anderen Stellen vorkommende Behandlung von Rela-
tivsätzen. Relativsätze, die mit einer Form von 'hwilcken' einge-
leitet werden, werden häufig, aber nicht immer, mit Komma 
abgetrennt, was bei Relativsätzen mit 'som' als Relativprono-
men in der Regel nicht geschieht. Dies entspricht bereits weit-
gehend heutigem Usus. 

Das einzige Komma auf D-US-S. 453 steht bei Index 8 in der 
Aufzählung. Dort erfüllt es dieselbe Funktion wie der 
Bindestrich bei Index 4, der so auch heute üblich wäre. 

Im Gegensatz zu den ersten Seiten der Handschrift findet sich 
auf D-US-S. 454 nur mehr ein spärlicher Gebrauch von 
Interpunktion. In Zeile 1 des Textkörpers steht ein Komma vor 
der Konjunktion 'men', was auch an anderer Stelle so 
durchgeführt wurde, und in der letzten Zeile vor der Überschrift 
'Engh' wurde Komma an einer Stelle gesetzt, die als 
selbständiger Satzanfang fungieren kann. Dagegen findet sich 
bei E2/2 kein einziges Interpunktionszeichen, selbst das 
Satzende (hinter 'åker') ist völlig unmarkiert. Punkt steht nach 
einem Teil der Spaltentitel, nach der Überschrift 'Engh', am 
Ende des Gesamtabsatzes vor 'Engh' sowie in der finalen 
Abkürzung 'odug£.'. 

Die Kommatierung in der Aufzählung auf D-US-S. 455, 2, folgt 
exakt heutigem Muster. Komma vor 'men' kommt auch hier vor, 
vor 'icke' fehlt aber ein zu erwartendes Komma. Bei Index 7 ist 
ein unvollständiger Hauptsatz ('der till är den med busk … 
bewuxen') durch Komma abgetrennt. Im letzten Absatz hat 
wieder die Abtrennung von Präpositionalphrasen auf 
Satzposition 1 stattgefunden, die aber bei den Indizes 2 und 3 
unterblieben ist. Punkt wird nur nach den Indexnummern 
gesetzt, dort auch nicht immer konsequent. 

Zur Interpunktion auf D-US-S. 456, 9 (Zeilenangaben sind 
Absatzbezogen: 

• Die Satzgrenze vor 'här måste' (Zeile 1) ist unmarkiert. 

• Komma vor att-Satz (Zeile 2) wäre heute kaum noch üblich, 
entspricht aber deutschem Muster. 

• Der Relativsatz in Zeile 2 wird durch Komma abgeschlossen. 
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• Das Komma in 'och som det, sÿnes' (Zeile 3) leitet völlig in 
die Irre. Es wäre vor 'och' erheblich sinnvoller, da besser 
strukturierend eingesetzt. 

• Das Komma nach 'likmätigt' (Zeile 3) trennt einen Nebensatz 
ab. 

• Da nach 'upsättia' (Ende Zeile 5) ein neuer Satz oder 
zumindest ein neuer Satzteil beginnt, steht Komma. 

• Zwischen den Wörtern 'bärande' und 'somblige' (vorletzte 
Zeile) verläuft eine Satzgrenze, die nicht markiert wurde. 

• Einer der seltenen Fälle, in denen Punkt als Satzendemarke 
benutzt wurde, findet sich in der letzten Zeile. 

Das Komma nach 'landtmätere' (D-US-S. 457, erste Zeile) 
trennt einen Relativsatz ab. Der Abstand vor 'des' (Index G) ist 
erheblich größer als ein ganzes Spatium und markiert die 
Satzgrenze. Am nächsten Satzende steht Punkt, entsprechend 
heutigem Doppelpunkt. Am Ende des Absatzes bei Ga/A steht 
Punkt als Interpunktionszeichen. 

Auf D-US-S. 458 ist das Satzende in Zeile 1 durch Punkt 
gekennzeichnet. Bei Gd/D ist mit 'men' eingeleiteter Nebensatz 
durch Komma abgetrennt, während die Satzgrenze nach 
'bÿggning' unmarkiert ist. Bei Gf/f wird das Ende des 
unvollständigen Relativsatzes ('som är … öfwerwoxen') durch 
Komma markiert, wobei im Vergleich mit anderen 
Relativsätzen festzustellen ist, dass selten das Ende von 
Relativsätzen markiert ist, sondern häufiger der Anfang. 
Bei Gg/G ist wiederum Satzposition 1 durch Komma 
abgetrennt, wobei dies der erste Fall ist, in dem diese Position 
nicht allein von Präpositionalphrasen belegt ist. Sie ist hier vom 
Subjekt 'frie bruuk' belegt, zu dem Präpositionalphrasen als 
nachfolgende Attribute stehen. Im selben Absatz wird wieder 
ein Satz durch Komma abgetrennt, der mit der Konjunktion 
'men' eingeleitet wird. 

Bei den Spaltenüberschriften auf D-US-S. 459 ist Punkt wieder 
inkonsequent benutzt worden. Die Zwischenüberschrift ist 
durch Punkt abgeschlossen. Der Einschub der allein stehen-
den Nominalphrase 'god betes marck' ist als Folge der Tele-
grammsyntax zu sehen. Sie vertritt praktisch einen ganzen 
Satz, weshalb auch danach ein Komma angebracht gewesen 
wäre. Komma vor men-Satz wird von Schreiber 3 sehr konse-
quent gesetzt, vor oder auch nach Relativsatz dagegen fakulta-
tiv. Eine Satzgrenze ist durch Punkt markiert. Schreiber 3 ver-
wendet Punkt als Interpunktionszeichen etwas häufiger als die 
Schreiber 1 und 2. Am Ende des gesamten Absatzes steht e-
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benfalls Punkt, was dem Sprachgebrauch der Schreiber 1 
und 2 gleicht. 

Im ersten Absatz auf D-US-S. 460 steht Komma vor 
Relativsatz und Punkt am Satzende, vorausgesetzt man 
unterstellt, der Schreiber habe den nächsten Satz mit 'och' 
begonnen. Ist dies nicht der Fall, liegt also kein Satzanfang 
vor, dann steht der Punkt hier mitten im Satz. Ansonsten finden 
sich Interpunktionszeichen auf der Seite nur noch in den 
Spaltentiteln, nämlich Punkt und, als Abkürzungsmarker, 
Doppelpunkt. 

Der letzte Absatz nach Index 10 enthält ein Komma zur 
Abtrennung des einleitenden Partizipialsatzes: 'undantagandes 
Ekstedz trägårdh, så äro deßa hagar …'. Bei F1/1 steht 
Komma vor Relativsatz. Punkt steht am Ende des ersten 
Aufzählungsblocks, in der Überschrift des nächsten Blocks, 
außerdem nach einigen Indizes und in einem Spaltentitel. 

Auf D-US-S. 462 wird im Absatz bei Index 1 Punkt wieder nur 
am Absatzende benutzt. Die anderen Satzenden sind durch 
Komma markiert. Weitere Kommata stehen vor den 
Konjunktionen 'att' und 'men' sowie vor 'såsom' bzw. 'som', bei 
Letzterem auch wenn es nicht als Relativpronomen fungiert. In 
der Aufzählung am Ende der ersten Zeile des Absatzes wird 
Komma nicht konsequent gesetzt. 

Im folgenden Absatz (ibid., Index 2) wird Komma vor men-Satz 
nicht konsequent gesetzt. Vor der nebenordnenden Konjunkti-
on 'och' war Komma offenkundig völlig akzeptabel. In Kontex-
ten wie 'utj slemmare, eller som detta åhr, …' scheint Komma 
auch an solchen Stellen zu stehen, an denen beim Vorlesen 
eine Pause gemacht werden sollte. Wahrscheinlich sollte die 
durch mehrfache Auslassung des Wortes 'år' (siehe Seite 358) 
kompaktere Struktur durchsichtiger gemacht werden. Der Satz-
teil 'effter Böndernas uthsagu' ist als nicht zum Hauptsatz ge-
hörige Zusatzinformation durch Komma abgetrennt worden. 
Die danach stehende Satzgrenze ist durch Punkt gekenn-
zeichnet. Außerdem ist auch das Absatzende durch Punkt ge-
kennzeichnet. 

Im Absatz „Om Tienst Folck“ (D-US-S. 463f) steht Komma in 
den üblichen Kontexten, also als Kennzeichen für Satzende 
sowie vor men-Satz. Einmal erfüllt Punkt die Funktion der Sat-
zendemarke. Der Einschub mit 'eller', der auf der nächsten Sei-
te mit 'åker bruket' endet, ist durch Kommata eingeklammert. 
Weiterhin wird der Partizipialsatz mit 'hafwandes' durch Kom-
ma eingeleitet. In der vorletzten Zeile des Absatzes werden 
zwei Hauptsätze, davon einer unvollständig, durch Komma 

 
371 



Syntax 

voneinander getrennt. In der letzten Absatzzeile steht erneut 
Komma vor 'som', das hier einen Nebensatz einleitet, sowie 
Punkt am Absatzende. 

Im letzten Absatz auf D-US-S. 463 wird Punkt so häufig als 
Markierung für Satzenden benutzt, dass von einer Verwendung 
nur in Ausnahmefällen keine Rede mehr sein kann. Dennoch 
kommt auch Komma als Satzendezeichen vor, und in einem 
Fall ('då iag där mätte …') ist eine Satzgrenze auch ganz 
unmarkiert. Die anderen Kommata stehen an den üblichen 
Stellen, also vor Relativsatz, vor mit 'och' eingeleitetem 
unvollständigem Hauptsatz und in einer Aufzählung von 
Hauptsätzen ('Bönderna hafwa ringa boskap …'). 

Auf D-US-S. steht Komma im Absatz „Nota“ vor Relativsatz, 
jedoch nicht vor 'och'. Punkt steht bei den Abkürzungen und 
am Satzende, das mit Absatzende zusammenfällt. Im 
Folgeabsatz („Quarnen“) steht Komma vor men-Satz und am 
Satzende, Punkt am Absatzende. Im letzten Absatz erscheint 
Punkt häufig als Satzendezeichen. Komma steht vor men-Satz 
und an Anfang und Ende des eingeschobenen 
Partizipialsatzes, nicht jedoch vor att-Satz. Das letzte Komma 
trennt zwei Hauptsätze voneinander. 

Auf L-US-S. 396 wird Punkt als Zeichen für finale Abkürzungen 
sowie fakultativ am Absatzende verwendet. Dies umfasst auch 
die Stellen, an denen nach heutigen Regeln Doppelpunkt 
gesetzt würde. Komma wird von Schreiber 3, wie schon in 
Urschrift Daber, ausschließlich fakultativ verwendet, und zwar 
am Satzende, bei Nebensätzen, bei Relativsätzen häufiger an 
deren Anfang als an deren Ende, vor nebenordnenden 
Konjunktionen wie 'och' und 'samt', in Aufzählungen sowie am 
Ende von Satzposition 1, wenn diese von einer oder mehreren 
Präpositionalphrasen belegt ist. Komma steht auch vor den 
Partizipialadverbien wie 'liggandeß', 'inehållandeß'. 

Von Kommata umschlossene Satzteile wie 'liggandeß längst 
norr från bÿen' zeigen, dass Kommata durchaus 
Klammerfunktion haben konnten. Das Beispiel 'som kan då 
han blifwer wähl brukad och giödd,' zeigt, dass diese 
Klammerfunktion nicht zwingend ausgenutzt wurde, sonst hätte 
vor 'då' ebenfalls Komma gestanden. 

Aufschlussreich ist die Kommatierung bei Index 3, wo das ein-
zige Komma genau nach der von zwei Präpositionalphrasen 
belegten Satzposition 1 steht. Dies lässt darauf schließen, 
dass auf Grund der Telegrammsyntax ein zu erwartendes Verb 
'är' ausgelassen wurde und Position 2 somit unbesetzt ist. Zwi-
schen 'omlagd' und 'beståår' ist die Konjunktion 'och', alternativ 
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ein Satzendezeichen denkbar. Da das Wort 'och' in der Regel 
nicht ausgelassen wird, Interpunktion aber rein fakultativ ist, 
kann davon ausgegangen werden, dass ab 'beståår' ein neuer 
Satz beginnt, der auf Grund der Telegrammsyntax kein Subjekt 
'den' hat. Dies scheint um so wahrscheinlicher, als dass im 
Folgeabsatz genau eine solche Konstruktion erneut auftritt, 
wobei in jenem Falle an der erwarteten Stelle tatsächlich 
Komma steht. 

Das Komma bei Index 2 auf L-US-S. 398 leitet einen durch 
Telegrammsyntax unvollständigen Satz ('Den/Hon är 
allenast …') oder Relativsatz ('som är allenast …') ein. In der 
letzten Zeile derselben Seite üben die Kommata 
Klammerfunktion aus. Dies macht den Bezug von 'som' auf 
'watnet' klarer. 

Auf L-US-S. 399 wird im Fließtext vor Index B wird in einigen 
Fällen Punkt als Satzendezeichen verwendet. Nach 'Engen' 
wird ein temporaler (oder konditionaler) Nebensatz vom 
Hauptsatz getrennt. Das Komma zwischen 'antäcknade' und 
'Eng' ist unmotiviert. Es wäre nach 'Eng' zu erwarten gewesen, 
weil dort das Ende der Präpositionalphrase auf Satzposition 1 
liegt. Wahrscheinlich ist das Komma versehentlich an die 
falsche Stelle gesetzt worden, was vor allem dann passieren 
kann, wenn beim Kontrollieren des Textes nachträglich 
Kommata eingefügt wurden. 

Bei der Aufzählung unter Index 1 auf L-US-S. 401 folgt die 
Kommasetzung exakt heutigem Sprachgebrauch, obwohl auch 
vor 'och' Komma möglich gewesen wäre. Dasselbe gilt für die 
Aufzählung unter Index 1 der Folgeseite. Hinter 'gården', 
weiterhin Index 1 der Folgeseite, schließt das Komma 
Satzposition 1 ab, wobei diese Position hier jedoch nicht von 
einer Präpositionalphrase belegt ist. Möglicherweise wurde 
dieses Komma auch als Abschluss des Relativsatzes 
vorgesehen. Nach 'upskurit' steht Punkt als Satzendezeichen. 

In der Aufzählung der Nachbarorte Linkens auf L-US-S. 403 
steht nicht zwischen allen Elementen der Aufzählung Komma. 
Die Aufzählung endet mit Punkt. 

Auf N-US-S. 405 steht in der Überschrift Punkt statt Komma 
vor dem mit 'hwilket' eingeleiteten Relativsatz. Dieselbe 
Interpunktion findet sich auf N-US-S. 412 bei Index 2: 
'Nienkarckz See. hwilken …'. 

Auf N-US-S. 409 steht bei Fc Doppelpunkt als 
Abkürzungszeichen. Meist benutzt Schreiber 3 Punkt. Im 
folgenden Fließtext wird einmal Punkt als Satzendezeichen 
benutzt. 
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In der letzten Zeile auf N-US-S. 410 steht Punkt als 
Satzendezeichen. Unter Z, Zeile 2 des Fließtextes, fehlt ein 
Interpunktionszeichen hinter 'bÿggning', was die Sentenz etwas 
schwer verständlich macht. Ist der Satz hier zuende, muss 
man das folgende 'för' als Präposition 'für' interpretieren. Ist der 
Satz nicht zuende, ist 'för' eine Konjunktion mit der Bedeutung 
'denn'. 

Auf N-US-S. 413 steht im Absatz „Om Hufwen“ mehrfach 
Punkt als Satzendezeichen. Der Absatz bei Index AB zeigt, 
dass Satzanfänge mitunter völlig unbezeichnet sind ('det 
lärer …'), obwohl ansonsten auf der Seite vergleichsweise viel 
Interpunktion verwendet wurde. In der letzten Zeile im 
Absatz bei C1 ist das Komma nach 'knapt' unmotiviert: 'som 
knapt, kan wara nödigdt …'. 

Bei C2 auf N-US-S. 414 ist das Komma in 'som utj heeta , 
säden förbränner' unmotiviert. Vor dem Komma ist 
ausnahmsweise ein Spatium realisiert worden, was man 
angesichts des ansonsten geltenden und befolgten Usus als 
Fehler ansehen kann. 

Im Absatz „Om wärck Boskap …“ (ibid.) findet sich das 
Interpunktionszeichen ‹/:›, das als Klammerung fungiert. Ein 
Unterschied zwischen einleitendem und beendendem 
Klammerungszeichen wird nicht gemacht. Das 
Interpunktionszeichen ist paarig, das zweite ‹/:› steht auf der 
folgenden Seite. In der Fortsetzung des Absatzes auf N-US-S. 
415 wie auch im Absatz „Om Tienstfolck“ wird mehrfach Punkt 
als Satzendezeichen verwendet. Im Absatz „Uthgiffter“ ist der 
Einschub 'oder … kallad' in Kommata eingeschlossen. 

Insgesamt lässt sich feststellen, dass der Gebrauch der 
Interpunktion durch Schreiber 3 von einer Handschrift zur 
anderen stabil bleibt. Doppelpunkt steht bei Abkürzungen, 
desgleichen Punkt. Punkt wird auch regelmäßig als 
Absatzendemarke benutzt und kommt – nicht sehr oft aber 
dennoch konstant – immer wieder als Satzendemarke vor. 
Ansonsten wird Komma als solche benutzt. Komma steht auch 
bei untergeordneten Nebensätzen (bei Relativsätzen häufiger 
am Anfang als am Ende), vor nebenordnenden Konjunktionen 
wie 'och', Aufzählungen, am Ende von Satzposition 1, wenn 
diese von Präpositionalphrase(n) belegt ist, vor 
Partizipialadverb. Wie üblich wird längst nicht in jedem 
möglichen Falle Komma gesetzt. 

Die Interpunktion in Urschrift Stöven folgt dem üblichen 
Sprachgebrauch und wird, wie für Schreiber 3 typisch, relativ 
sparsam verwendet. Im letzten Absatz auf S-US-S. 345 ist als 
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einziges Interpunktionszeichen der Punkt am Absatzende ge-
setzt worden. Auch vor Satzgrenze fehlt jegliche Interpunktion. 
Im ersten Absatz auf der Folgeseite stehen zwar zwei Komma-
ta an zu erwartenden Stellen, jedoch ist die Satzgrenze zwi-
schen 'ligger i träde' und 'hwadh för åkermohn' unbezeichnet. 
Im folgenden Absatz „Skough“ wiederum wurden die Satzgren-
zen markiert, und zwar durch Punkt. Die erste Zeile auf S-US-
S. 347 liefert einen Beleg dafür, dass auf Satzposition 1 ste-
hende Präpositionalphrase auch im Nebensatz durch Komma 
abgetrennt werden konnte. Zum Ende der Ortsbeschreibung 
Stöven wird Interpunktion vermehrt gebraucht. Punkt erscheint 
jetzt oft als Satzendemarke. Als Markierung für Absatzende er-
scheint er nicht am Ende der Absätze in den Auflistungen, 
sondern nur in den Fließtexten. 

Auch in Urschrift Wamlitz entspricht die Interpunktion 
weitgehend dem Sprachgebrauch, jedoch kommen 
Abweichungen vor. In Absatz A auf W-US-S. 466 steht vor 
dem Relativsatz mit 'som' Punkt statt Komma, was bei 
Schreiber 3 in Einzelfällen vorkommt. Das als Abschluss des 
Relativsatzes zu erwartende Komma steht erst nach 'består'. 
Bei Index B auf W-US-S. 467 steht nach 'Medelfeltet' sowohl 
Punkt als auch Komma. Das Komma in Absatz 1 auf W-US-
S. 475 in 'hafwer denna åker förutan kÿrckians och Pastorens, 
warit räcknat' entspricht nicht dem Usus. Ist es als Abschluss 
eines Einschubs intendiert gewesen, fehlt sein einleitendes 
Pendant vor 'förutan'. In Zeile 1 auf W-US-S. 476 findet sich 
erneut Punkt statt zu erwartendem Komma, hier vor 'och'. 

Separat besprochen werden soll die Interpunktion auf W-US-S. 
467, Index 10, in 'men wåår säd kan hon intet bära'. Das 
Pronomen 'wåår' zeigt, dass dieser Satzteil direkte Rede 
bezeichnet. Dies wird jedoch durch keinerlei Interpunktion 
angezeigt. Das Wahrscheinlichste ist, dass eine 
entsprechende Interpunktion noch nicht entwickelt war. 

8.12.4. SCHREIBER 4 
Die Interpunktion auf D-RS-S. 483 stimmt weitestgehend mit 
der urschriftlichen überein. In dem geänderten Teil der 
Anmerkung am rechten Rand steht, wie auch in vielen anderen 
Fällen, Komma vor 'och'. 

Auf D-RS-S. 485ff wurde die Interpunktion der Vorlage in vie-
len Fällen nicht übernommen. Zusätzliche Interpunktionszei-
chen wurden nicht hinzugefügt. Auffällig ist, dass Schreiber 4 
genau das unsinnige Komma im Satzteil '… som Mathematici 
seja och som det, sÿnes …' (D-US-S. 456, 9, Zeile 3) nicht nur 
beibehalten, sondern auch von der unsinnigen Position an eine 
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wesentlich sinnvoller strukturierende verschoben hat. Dies ist 
ein deutlicher Hinweis darauf, dass Komma bereits strukturie-
rende Funktion hatte. Ein Komma, das weder syntaktisch 
strukturierende Funktion hatte noch eine mögliche Pause beim 
Sprechen markierte, wurde als korrekturbedürftig angesehen. 
Auch ein fehlendes Interpunktionszeichen konnte als falsch 
angesehen werden. So hat Schreiber 4 auch die urschriftlich 
völlig unmarkierte Satzgrenze zwischen 'bärande' und 
'somblige' (ibid., vorletzte Zeile) in der Reinschrift durch Kom-
ma markiert. 

Schreiber 4 hat zur syntaktischen Strukturierung nicht 
unbedingt Komma benutzt: Der in der Urschrift unmarkierte 
Satzanfang 'här måste …' (D-US-S. 456, 9, Zeile 1) ist in der 
Reinschrift durch Zeilenumbruch gekennzeichnet. 

Das aus Komma umgestaltete Semikolon auf D-RS-S. 
490, Ga/A, ändert die urschriftliche Syntax völlig. Während die 
Originalsyntax sich durch einen Hauptsatz 'Ett stort alekiär … 
kallas Longwall' mit eingeschobenem Relativsatz 
kennzeichnet, liegen hier zwei voneinander unabhängige 
Hauptsätze vor: 'Ga/A (är) ett stort alekiär, som …' und '(det) 
kallas Longwall'. Dieser Satz zeigt außerdem, dass Semikolon 
als Satzzeichen bereits bekannt war. Es wurde allerdings 
selten benutzt. 

Auf L-RS-S. 465 benutzt Schreiber 4 im Gegensatz zu 
Schreiber 3 Doppelpunkt als Interpunktionszeichen bei finalen 
Abkürzungen. Bei Index /2 wurde darauf verzichtet, den Beginn 
des Relativsatzes durch Komma zu markieren, jedoch wurde 
der Nebensatz 'då han blifwer … giödd' in Kommata 
eingeschlossen. 

Auf L-RS-S. 466, C, steht Doppelpunkt als Satzendezeichen. 

Auf L-RS-S. 467 wird im Fließtext nach Index 5 einige Male 
Punkt als Satzendezeichen benutzt. Im Satz 'Denna Eng lider 
skada aff watnet, om wåren som …' wurde das Komma nach 
'wåren' nicht aus der Urschrift übernommen, was den Bezug 
des Relativpronomens völlig unklar macht, denn das Fehlen 
gerade dieses Kommas lenkt den Bezug von 'som' auf 'wåren'. 
Dieser Fehlbezug, kann zwar auf Grund logischer Überlegun-
gen vom Leser aufgelöst werden, irritiert dennoch aber zu-
nächst. Selbst wenn die Kommatierung noch fakultativ war und 
hier nicht gegen eine Norm verstoßen wurde, ist doch denkbar, 
dass die Auslassung eines Kommas genau an dieser Stelle 
auch von damaligen Lesern als wenig zweckmäßig angesehen 
wurde. Der ästhetische Aspekt, der in anderen Bereichen, z. B. 
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Doppelschreibung, eine wesentliche Rolle spielt, tritt hier völlig 
in den Hintergrund. 

Auf L-RS-S. 469 steht bei Index 1 an einer Stelle Punkt als 
Satzendezeichen, der Urschrift folgend; desgleichen bei 
Index 3, dort jedoch entgegen der Urschrift. Nach 'Böke' 
(vorletzte Zeile) steht Punkt, was zwar der Urschrift folgt, hier 
jedoch dem üblicheren Sprachgebrauch näher kommt, da in 
der Reinschrift nach dem Punkt ein Absatzwechsel folgt. 

Auf N-RS-S. 462 findet sich im Absatz „Om wärckboskap“ das 
paarige Interpunktionszeichen ‹/: … :/›, das als Klammer 
fungiert. Nachdem Schreiber 3 in der Urschrift das 
Interpunktionszeichen ‹/:› sowohl als ein- als auch als 
ausleitende Klammer benutzte, macht Schreiber 4 einen 
Unterschied, der offener und geschlossener Klammer 
entspricht. 

Auf N-RS-S. 463 hat Schreiber 4 die Interpunktion der Urschrift 
weitgehend beibehalten. Die wenigen vorhandenen 
Abweichungen widersprechen nicht dem ansonsten üblichen 
Sprachgebrauch. 

In Reinschrift Wamlitz setzt Schreiber 4 Interpunktion nach 
dem üblichen Muster, wobei er in dieser Handschrift als 
Satzendemarke Punkt stark bevorzugt. In einem Falle hat der 
Schreiber sich sogar selbst korrigiert, nämlich bei Index 4 auf 
W-RS-S. 480, wo das Komma zwischen 'roug' und 'Fåår' durch 
einen Punkt ersetzt wurde. Damit können Satzgrenzen leichter 
eruiert werden als in der Urschrift. 

Mit ‹Något mehr;› (W-RS-S. 481, Absatz „Om Nödig wärk 
Boskap“) liegt einer der seltenen Fälle vor, in denen ‹;› 
angewandt wurde. Die Funktion ist der eines ‹.› identisch. 

8.12.5. SCHREIBER 5 
Bei Schreiber 5 folgt die Interpunktion dem üblichen Sprach-
gebrauch, jedoch wird sie verhältnismäßig sparsam verwendet. 
Punkt erscheint häufig als Satzendemarke, während Absatz-
ende sehr oft unbezeichnet bleibt. Beim paarigen 
Klammerzeichen wird zwischen einleitender und 
abschließender Klammerfunktion unterschieden: ‹/: … :/›. Auf 
P-US-S. 239 findet sich das Zeichen ‹/:› ohne zu erwartendes 
‹:/›, das scheinbar vergessen wurde. 

8.12.6. SCHREIBER 6 
Auch bei Schreiber 6 folgt die Interpunktion dem üblichen 
Sprachgebrauch, jedoch wird sie zunächst äußerst sparsam 
verwendet. Komma steht in Einzelfällen auch am Anfang und 
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Ende solcher Präpositionalphrasen, die nicht auf Satzposition 1 
stehen, so auf P-RS-S. 96 unten: 'Pölitz Stadh skall alla 
wintrar, uth på Oders bruken, huggå … wedh'. Zum Ende der 
Ortsbeschreibung wird Komma vermehrt gebraucht. Punkt er-
scheint fast nur am Absatzende, jedoch nicht am Ende der Ab-
sätze in den Auflistungen, sondern nur in den Fließtexten. Zu 
dem Zeichen ‹/:›, das Schreiber 5 in der Urschrift ususabwei-
chend unpaarig gebraucht hatte, hat Schreiber 6 hier das zu 
erwartende Pendant in der Reinschrift nachgetragen (P-RS-
S. 96, Mitte). Dabei hat sich außerdem herausgestellt, dass 
das urschriftliche ‹/:› das Ende einer Klammerung bezeichnete 
und nicht, wie auf Grund der Stellung des ‹:› nach dem ‹/› zu 
vermuten, den Anfang. Konsequenterweise wurde an dessen 
Stelle in der Reinschrift ‹:/› gesetzt. 

8.12.7. NEBENSCHREIBER 
In dem von einem Nebenschreiber geschriebenen letzten 
Absatz auf W-RS-S. 482 kommt zweimal Semikolon vor, das 
die Funktion einer Satzendemarke hat. 
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